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Wer die Mieten in Berlin in die Höhe treibt, die Straßen mit geklonten 
Coffee-Shops übersät und das Pub-Crawl-Publikum anlockt, ist glas-
klar: Es sind die profitgierigen Investoren und die neo-biedermeierli-
chen Familien, so die geläufige Meinung. Sie verdrängen mit ihrem 
Geld und ihrem dekadenten Lebensstil die alteingesessenen Einwoh-

ner aus einem Kiez – Gentrifizierung nennt man das im Soziologen-
jargon. Was dabei oft übersehen wird: die erste Welle von „Gentrifizie-

rern“ trägt Röhrenjeans statt Anzug. Sie trinkt keinen Latte Macchiato 
mit Karamell-Geschmack, sondern Club Mate. Ja, richtig, es geht um uns 

Studierende. In diesem Heft fragen wir uns, wie Studierende einen Stadtteil ver-
ändern, wenn sie dort in großer Anzahl hinziehen. Und ob sie selbst zu eben jener 
Gentrifizierung beitragen. Dafür haben wir uns in einem Berliner Kiez umgeschaut, 
in den es im Moment wohl die meisten Studierenden zieht: Nord-Neukölln. Noch vor 
ein paar Jahren als Problemkiez abgestempelt, hat das Viertel inzwischen das Poten-
zial zur neuen Yuppie-Residenz (Seite 7).
Sie stehen am Rande der Gesellschaft, so weit außen wie kaum eine andere Gruppe: 
Asylbewerber. Sie leben mit der ständigen Angst, plötzlich abgeschoben zu werden. 
Trotzdem versuchen viele Asylbewerber, sich wenigstens ein bisschen besser in ihrer 
neuen Heimat auf Zeit zurecht zu finden, indem sie die deutsche Sprache lernen. Un-
sere Autorin Dena hat Studierende begleitet, die ihnen dabei helfen (Seite 24). 
Ein alljährliches, wichtiges demokratisches Ritual steht ganz am Anfang des neuen 
Jahres an: Am 19. und 20. Januar könnt ihr bestimmen, wer euch im 19. StudentIn-
nenparlament repräsentieren darf. Damit ihr nicht völlig ratlos vor der Wahlurne 
steht, stellen wir euch ab Seite 14 die antretenden Listen vor. Also: Geht wählen! 

Eure UnAuf
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Moritz Luka Steiauf, 31,
 Humboldt-Universität,

Illustrator

Als die Druckerei sich wegen vermeint-
licher Ketzerei weigerte, eine ironische 
Skizze des Abendmahls zu drucken, 
knickte unser Illustrator Moritz nicht 
ein. Die Redaktion stand hinter ihm: 
Statt die Illu auszutauschen, wurde 
kurzerhand die Druckerei gewechselt. 
Zuverlässig und spontan zeichnet 
Moritz eine Illu nach der anderen – und 
hat so teilweise schon ganze Ausgaben 
exklusiv bebildert. Grund genug dem 
31-jährigen Studenten der Orchideen-
fächer Kulturwissenschaft/Ästhetik, 
Musikwissenschaft und Klassische Ar-
chäologie hier zu mehr Bekanntheit zu 
verhelfen. 			   leo
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N a c h r u f

Am 7. November 2010 ist unsere ehemalige Chefredakteurin 
Anna Niederhut im Alter von nur 26 Jahren verstorben. Für viele 
von uns Redakteuren, dem Freundeskreis der UnAufgefordert 
und von den ehemaligen Redakteuren war Anna viel mehr als 
eine Kommilitonin, die wir über die Zeitung kannten. Anna 
war unsere Freundin. Wir sind traurig und können nicht fas-
sen, dass sie so früh gehen musste.

Doch wir sind auch dankbar, diese mutige, ehrliche und lustige 
Frau gekannt zu haben. Wir möchten uns in dieser Ausgabe an 
sie erinnern und zeigen an dieser Stelle Auszüge aus Texten, 
die sie für die UnAuf verfasst hat. Lest sie so, wie Anna sie ge-
schrieben hat: mit viel Humor und noch mehr Lebenslust!

Anna Niederhut 10.1.1984 - 7.11.2010

Der Hansaplatz
Wer sich beim Warten auf die U9 am Hansaplatz im Tiergarten 
die Zeit vertreiben will, sollte den Kiosk im U-Bahnhof viel-
leicht eher meiden. 
Der Inhaber, der meistens nicht sehr viel zu tun hat, säubert 
sich dort nämlich regelmäßig die dreckigen Fingernägel mit 
einem scharfen Messer. Wenn man ihn nach dem Weg fragt, 
gestikuliert er auch schon mal mit eben diesem Messer in die 
entsprechende Richtung. Also einfach nicht so nah rangehen. 
Vor dem Bahnhof hört man als Frau manchmal von hinten ein 
freundliches »Entschuldigen Sie bitte!«. Wer sich mit einem 
hilfsbereiten »Ja?« umdreht, muss allerdings damit rechnen, 
das entblößte beste Stück des Fragenden zu Gesicht zu bekom-
men. Mit einem »Ich hab's eilig.« lässt sich der Herr ohne Pro-
bleme abwimmeln.

Humboldt historisch
Dieses Mal: Lenins Läuse
Während der endlosen Stunden, die man mit Lernen in der 
Bibliothek verbringt, fragt man sich vielleicht, wer schon al-
les auf dem Platz saß, auf dem man jetzt selbst sitzt. Manche 
Studierende sprühen deshalb vorsorglich Stuhl und Tisch mit 
Desinfektionsspray ein. Könnten ja schlimme Bakterien oder 
Läuse von vorherigen Lesern daran haften. Andere überlegen 
sich vielleicht, welche wichtigen Persönlichkeiten über wel-
chen berühmten Werken genau dort gegrübelt haben.
In der Bibliothek der Juristischen Fakultät war zum Beispiel 
Lenin Stammgast. Er ließ sich dort 1895 als Leser eintragen. 
Daran erinnert heute noch ein Glasfenster im großen Lesesaal 
mit dem Titel »Lenin in Deutschland«. Das Fenster von Künst-
ler Frank Glaser zeigt den Marxisten beim Bücherstudium und 

im Gespräch mit In-
tellektuellen und Sol-
daten. Außerdem ist 
zu sehen, wie er unter 
wehender roter Fahne 
eine Demonstration 
anführt und schließ-
lich, wie er – überle-
bensgroß – mit Marx 
und Engels im Rücken 
den Weg nach vorne 
weist. Umrahmt ist 
alles von roten Revo-
lutionären.
Vor dem Zweiten Welt-
krieg hing an der glei-
chen Stelle übrigens 
ein Gemälde mit den 
Gründervätern der HU. 
Aber in den 60ern woll-
te man wohl lieber, 
dass Lenins Augen auf 
den lernenden Studie-

renden ruhen, als die von Wilhelm und Alexander von Hum-
boldt.[...]

E-Mail aus...Washington
Liebe UnAuf,
hier in Washington steht eine Sehenswürdigkeit neben der an-
deren. Das Washington Monument (das ist der Obelisk), das 
Capitol, das Weiße Haus. Aber ganz ehrlich: Ich bin kein Fan 
davon. Touristenmassen laufen sich gegenseitig durchs Foto; 
von den Straßenverkäufern wird man entweder beschissen 
oder ausgeraubt oder beides; in den Souvenirläden kostet eine 
Schneekugel mit dem Weißen Haus 30 Dollar. Ohne mich. Ich 
laufe lieber fernab der Sehenswürdigkeiten durch die Stadt 
und schaue, was ich so entdecken kann.[...]

Eure Anna
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Neukölln Unlimited: 
Studierende mit ausländischen 

Wurzeln empfinden ihre Herkunft 
nicht als Belastung, 

sondern als Bereicherung.

Fotos: Karime Benzakour; 
Ausstattung: Pauline Claus, 
Marie Akoury

Nebenan statt mittendrin: 
Studierende wohnen günstig 

in Neukölln, ein Teil ihres 
Kiezes sind sie nur selten. 
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Nach uns die Makler
Studierende haben aus dem Problemkiez Nord-Neukölln ein hippes Viertel 

gemacht. Und verdrängen sozial schwächere Bewohner. 

Dort, wo früher einmal „Ottos Bierbaum“ war, sitzt Matthias 
Merkle vor einer Tapete mit Obstmuster und denkt darüber 
nach, ob er nicht eigentlich an allem schuld ist. Er zieht an sei-
ner Zigarette. „Wenn man so will, haben wir das ausgelöst.“ 
Vor Merkle auf dem Tisch steht ein alkoholfreies Hefeweizen, 
sein Feierabendbier. Merkle hat 
gerade eine Schicht hinter sich, 
hier im „Freien Neukölln“, sei-
ner Kneipe. Jetzt sitzt er in der 
Ecke und schaut in den Raum 
hinein. Es ist Freitag, früher 
Abend. Am Fenster sitzen zwei 
Mitvierzigerinnen über ihren 
Tomate-Mozzarella-Toasts, et-
was weiter weg ein älterer Herr 
mit Bart über einem Roman. 
Aus den Lautsprechern schreit 
Jim Morrison die letzten Takte 
von „Light My Fire“.
Merkle betreibt das „Freie Neu-
kölln“ gemeinsam mit einem 
Partner. Vor vier Jahren haben sie die Kneipe an der Pannier-
straße/Ecke Weserstraße aufgemacht. Davor stand das Laden-
lokal lange leer. Noch viel früher war dort mal „Ottos Bier-
baum“ – eine Berliner Eckkneipe alten Schlags. 
Die billigen Mieten waren es, die Merkle nach Neukölln ge-
lockt hatten. Die kleine Filmproduktionsfirma, die er zudem  
betreibt, war zum Spottpreis in einer großzügigen Fabriketage 
an der Sonnenallee untergekommen. Und weil er abends gerne 
mal ein bayerisches Bier trinken wollte, wie er sagt, machte 
er eben seine eigene Kneipe auf: „Damals waren wir Exoten.“ 
Tatsächlich ist Merkle so etwas wie ein Pionier, weil er als ei-
ner der Ersten in einen Teil Berlins gekommen ist, der noch vor 
zwei, drei Jahren abgeschrieben war; abgestempelt als dreckig 
und kriminell. Nord-Neukölln war alles außer eines: Ein Stu-
dentenviertel. 
Nirgendwo in Berlin lässt sich im Moment besser beobachten 
als in Nord-Neukölln, was mit einem Stadtteil passiert, wenn 
die Mieten billig sind und die Innenstadt nicht weit ist; wenn 
Ladenlokale leer stehen und sich Altbauhäuser an den Straßen 
aneinander drängen. 
Die Geschichte von Nord-Neukölln führt vor, wie ein Stadtteil 
in kürzester Zeit sein Gesicht verändern kann, wenn junge 
Menschen, die zum Studieren und zum Leben in die Haupt-

stadt kommen, ihn sich zu Eigen machen. Sie zeigt auch, was 
geschieht, wenn verschiedene Lebensentwürfe aufeinander 
prallen; wenn die mehr oder weniger alteingesessenen Neu-
köllner genervt sind und sich bisweilen gar bedroht fühlen. 
Nicht zuletzt von den Studierenden, die zugezogen sind aus 

Hildesheim oder Hanau und in Berlin ein lässiges 
Leben führen – natürlich auf Kosten von Mama 
und Papa. 
Auf dem Berliner Stadtplan hat Nord-Neukölln die 
Form eines Keils, eingerahmt vom Maybachufer 
im Nordosten, der Wildenbruchstraße im Süden 
und der Karl-Marx-Straße im Westen. Insgesamt 
wohnen hier 37.000 Menschen.
Statistisch gesehen ist die Region immer noch ein 
Problemkiez. Die Arbeitslosigkeit in ganz Neu-
kölln lag Ende 2010 bei 18,7 Prozent. Im Norden 
des Bezirks ist sie allerdings noch um einiges hö-
her als im Süden. Die Kaufkraft der Einwohner 
Nord-Neuköllns, berechnet aus ihren Nettoein-
künften, liegt weit unter dem Berliner Durch-
schnitt. Ein Drittel der Bewohner Nord-Neuköllns 

haben nicht die deutsche Staatsangehörigkeit. Laut dem Ber-
liner Sozialstrukturatlas von 2008 belegen die drei Planungs-
räume, in die die Stadtsoziologen Nord-Neukölln aufgeteilt ha-
ben, im Sozialindex die Plätze 367, 370 und 407 – von insgesamt 
417 Plätzen. 
Wie viele Studierende in Nord-Neukölln genau leben, ist sta-
tistisch nicht erfasst. Wer sich aber umsieht und umhört im 
Kiez, merkt ohne Zweifel: Es sind viele und es werden laufend 
mehr.
Ein trister Berliner Spätherbstnachmittag, vor einem grau 
verputzten Haus in der Neuköllner Weserstraße. Auf dem mit 
Schneematsch und Split bedeckten Bürgersteig hat sich eine 
Gruppe junger Menschen versammelt. Hinter den Fenstern der 
Nachbarhäuser blinken bunt die Weihnachtsbeleuchtungen. 
Ein Auto fährt vorbei, aus den Boxen dröhnt laut arabische 
Musik. Die Maklerin kommt und schließt hektisch die Haus-
tür auf. Schnell führt sie die 15 Interessenten – ein englisches 
Paar, einige Singles, viele Studierende – durch die Zwei-Zim-
mer-Wohnung. Die Lampen funktionieren nicht, nur eine ei-
lig auf dem Boden bereitgestellte Tischlampe spendet in einem 
der Zimmer Licht. Die Dielen sind ramponiert, der letzte An-
strich hat sie mit vielen weißen Farbklecksen übersät. 460 Euro 
Warmmiete sollen die 58 Quadratmeter kosten. Ein Student in-

»Ein paar hippe 

Kneipen können an den 

sozialen Problemen in 

Neukölln so schnell 

nichts ändern.«
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spiziert interessiert das Badezimmer. Der Kiez sei ihm bei der 
Wohnungssuche egal, Hauptsache die Wohnung sei billig und 
nah am Zentrum. Zwei Studentinnen wollen zusammen eine 
WG gründen: „Die Gegend ist cool und die Mieten sind nicht 
zu teuer.“ Alle drei füllen nach wenigen Minuten den Bewer-
bungsbogen aus; genau wie acht weitere Interessenten. 
Dass die Häuser in Nord-Neukölln laut Mietspiegel überwie-
gend als einfache Wohnlage klassifiziert sind, stört die meisten 
Studierenden, die dort hinziehen wollen, offensichtlich nicht. 
Denn einfache Wohnlage bedeutet: billig. Mit im Mittel fünf 
bis sechs Euro Kaltmiete pro Quadratmeter liegen die Mietprei-
se in Nord-Neukölln am unteren Ende der Berliner Statistik. 
In Friedrichshain und Kreuzberg muss man mehr zahlen, in 
Prenzlauer Berg und Mitte sowieso. 
„Ich finde es sehr positiv, dass so viele Studierende nach Neu-
kölln ziehen“, sagt Joachim Glampe. Glampe gehört ein Haus 
in der Treptower Straße. Der unscheinbare Altbau ist seit den 
fünfziger Jahren in Familienbesitz. Noch vor ein paar Jahren 
hatte Glampe Schwierigkeiten, seine Wohnungen loszuwer-
den. „Wenn ich eine frei gewordene Wohnung heute bei Im-
mobilienscout reinstelle, habe ich nach wenigen Minuten die 
ersten Anfragen“, sagt er. Waren Glampes Mieter früher vor 
allem Arbeiter und Sozialhilfeempfänger, wohnen inzwischen 
auch viele Studierende in seinen Wohnungen. Sofern sie eine 

Bürgschaft ihrer Eltern vorweisen können, seien Studierende 
bei ihm gern gesehene Mieter, sagt Glampe. „Oft überweisen 
die Eltern auch direkt die Miete.“ 
Von Glampes Haus sind es nur wenige Meter, bis die Treptower 
Straße die Weserstraße kreuzt. Die Weserstraße ist so etwas 
wie die Halsschlagader Nord-Neuköllns. Nirgendwo sonst im 
Stadtteil prallen alteingesessene Kiez-Kultur und das Leben 
der zugezogenen Studierenden und Kreativen so krass aufein-

„In Neukölln kann man mehr 
die Sau rauslassen“

Nora Zender, 24, und Albin Hertrich, 23

„Wir sind nach Neukölln gezogen, weil die Mieten 
niedrig sind und wir die interkulturelle Mischung im 
Viertel einfach wahnsinnig interessant finden. Hier 
findest du türkische Lebensmittelgeschäfte neben 
indischen Delikatessenläden und billigen Klamot-
tengeschäften. Außerdem ist die Anbindung super. In 
ein paar Minuten sind wir an der Ringbahn, mit der 
wir zur Uni fahren. Mittlerweile sind auch viele un-
serer Freunde in die Nähe gezogen. In Neukölln hat 
sich regelrecht ein kleiner Studentenkiez entwickelt. 
Schade finden wir, dass es hier so wenige Parks gibt. 
Und die Innenhöfe sind oft dreckig, weil manche 
Bewohner anscheinend nicht wissen, wie man seinen 
Müll richtig entsorgt. Früher haben wir in Prenz-
lauer Berg gewohnt. Da war es zwar sauberer und 
ruhiger, aber man musste auch mehr darauf achten, 
wie man sich benimmt. Hier in Neukölln kann man 
mehr die Sau rauslassen.“ 

»man weiß zwar, 

dass man damit zum 

Getrifizierungs-Kack beiträgt, aber 

trotzdem findet man es geil, hier zu 

wohnen. «
„Lieber Hippness, 

als ganz ohne SpaSS“
P. W., 21

„Ich wohne in Neukölln, weil das jetzt in ist. 
Übernächstes Jahr ziehe ich dann vielleicht in den 
Wedding. Oder irgendwann mal nach Prenzlauer 
Berg, da wird es sicher bald auch wieder billiger. 
Nee, jetzt mal im Ernst: Gechillte Stimmung, coole 
Leute und immer wieder verrückte Dinge entdecken – 
das ist Neukölln. Ich wohne im Körnerkiez, dort gibt 
es überall Galerien, wo man sie auf den ersten Blick 
gar nicht vermuten würde. Beim „Körnerschnitzel“, 
einer Art Schnitzeljagd, muss man Galerien abklap-
pern, überall Aufgaben lösen und am Ende gewinnt 
man etwas. Ich finde das ganz süß. Unwohl habe ich 
mich aber auch schon gefühlt: Ein Kontrolleur wurde 
mal in der U-Bahn verprügelt, von einem Typen ohne 
Ticket. Da hab ich die Polizei gerufen. So etwas pas-
siert nicht oft, aber bleibt trotzdem im Hinterkopf. 
Ich muss sagen: Wedding oder Moabit – da hätte 
ich keinen Bock drauf. Hier gibt es wenigstens noch 
ein paar nette Bars ums Eck. Man weiß zwar, dass 
man damit zum Gentrifizierungs-Kack beiträgt, aber 
trotzdem findet man es geil, hier zu wohnen. Lieber 
Hippness, als ganz ohne Spaß.“
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ander. Hier die Kneipen, auf den Tischen liegen Spitzendeck-
chen, man trinkt Schultheiss. Dort die Bars, die Möbel sind 
vom Flohmarkt, man trinkt Astra. An eine dieser Bars auf der 
Weserstraße hat jemand mit roter Farbe „Yuppiepack verpiss 
dich aus Neukölln“ gesprüht.
Virtuell hat Kneipenbesitzer und Regis-
seur Matthias Merkle seinen eigenen Gäs-
ten schon wesentlich Schlimmeres an den 
Kopf geworfen. Merkle war so genervt von 
der Entwicklung, die der Kiez momentan 
durchlebt, dass er darüber einen Kurzfilm 
gedreht hat, zu sehen auf seinem Blog 
„Sender Freies Neukölln“. Der 10-minütige 
Clip „Offending the Clientele“ ist eine Ab-
rechnung mit den „beschissenen Studen-
ten, Künstlern und Tagedieben“, die mit 
ihren „Club-Mate-Nuckelflaschen“ den 
Kiez bevölkern. Merkle sagt: seinen Kiez. 
Man habe die jungen Leute aus Friedrichs-
hain, Hannover und Barcelona nicht ge-
beten, ins „Freie Neukölln“ zu kommen, 
heißt es weiter, auch wenn sie den Umsatz 
in die Höhe trieben. Und doch kämen sie, 
meist in großen Gruppen, benähmen sich 
schlecht. Manchmal brächten sie ihren vorher beim Späti ge-
kauften Alkohol mit, erzählt er. 
Im Film klingt Merkle wie ein Bösewicht in einem schlechten 
Hollywoodfilm. Jetzt, vor seinem Hefeweizen im „Freien Neu-
kölln“, spricht er mit bedächtiger und ruhiger Stimme. „Der 
Film war ein Ventil, um meine Wut zu artikulieren“, sagt er. 

Merkle ist ein Kiez-Pionier, der mit seiner Rolle hadert. Der 
Film sei auch eine Selbstanklage, schließlich gehöre er auch 
zur so genannten kreativen Klasse – den jungen, meist gebil-
deten Studierenden und Künstlern, die den Wandel in Nord-
Neukölln voran treiben. Er finde es ja selbst angenehmer, in ei-

nem attraktiven Kiez zu leben, erzählt 
Merkle. 
„Das ist wie beim Zauberlehrling. Von 
der Entwicklung, die man angestoßen 
hat, wird man schließlich überrollt“, 
sagt Hartmut Häußermann, emeri-
tierter Professor für Stadtsoziologie an 
der Humboldt-Universität (HU). Wenn 
Studierende in großer Zahl in ein Vier-
tel zögen, wirke sich das erst einmal 
positiv aus. „Wenn sie eine lebendige 
Szene aufbauen, durch die ein Gebiet 
auch abends belebt ist, wacht es buch-
stäblich auf“, sagt er.  
Ein paar gemütliche Cafés oder nette 
Modeläden, die ein wenig Farbe in ein 
Viertel bringen, sind das eine. Was je-
doch, wenn es dabei nicht bleibt; wenn 
durch die Pionierarbeit der Studieren-

den Investoren angelockt werden, die sich von einem unter-
schätzten Stadtteil vor allem eines versprechen: Profit? 
Dass dieses Potenzial in Nord-Neukölln besteht, weiß Kneipen-
besitzer und Regisseur Merkle aus eigener Erfahrung. Vor eini-
ger Zeit hat ein Londoner Investmentfond das Gebäude gekauft, 
in dem das „Freie Neukölln“ liegt – und angekündigt, die Miete 
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»Wir haben die 

ganzen Studenten, 

Künstler und Tagediebe 

mit ihren Club-Mate-

Nuckelflaschen nicht 

eingeladen.«

Die Miete bezahlt 
Mutti: Die Cafés 
Neuköllns sind voller 
junger Studierender.
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Hartz IV bekommen, ist das 
kaum mehr möglich“, sagt sie. 
Zwar begrüße sie, dass schon 
seit längerer Zeit viele Studie-
rende in dem Viertel wohnen, 
allerdings würden diese sich 
kaum am nachbarschaftlichen 
Leben beteiligen: „Eigentlich 
steckt in ihnen großes Potenzi-
al, aber man trifft sie selten in 
Bewohnergremien.“ 
Auch Matthias Merkle fordert 
von den Studierenden eine an-
dere Einstellung gegenüber ih-
rem Kiez: „Man kann bewusster 

Teil seines Viertels werden, indem man sich bei den Nachbarn 
vorstellt, wenn man einzieht und im türkischen Gemüseladen 
einkauft anstatt in der Supermarktkette.“ 
Droht Nord-Neukölln bald das nächste Biotop der Bionade-
Biedermeier zu werden? Wird der Stadtteil in ein paar Jahren 
Friedrichshain oder Prenzlauer Berg gleichen? „Nein“, sagt 
Stadtsoziologe Häußermann.  Eine Verdrängung der Bewoh-
ner im großen Stil – Gentrifizierung also – könne man in Nord-
Neukölln bislang nicht feststellen: „Das ist ein Streit um des 
Kaisers Bart.“ Die physische und soziale Aufwertung eines 
Viertels sei nicht zu verhindern, oft sogar wünschenswert. 
Außerdem würden längst nicht alle, die aus einem Viertel 
wegziehen, von dort verdrängt. Die Bedingungen in Prenz-
lauer Berg nach der Wende seien mit denen in Nord-Neukölln 
im Jahr 2010 zudem nicht zu vergleichen. „Der Baubestand in 
Nord-Neukölln ist nicht schlecht und Privatinvestoren bekom-
men keine staatlichen Zuschüsse mehr“, sagt Häußermann. 
Selbst wenn die Mieten in Nord-Neukölln in den kommenden 
Jahren immer teurer werden sollten: Die Gentrifizierung wird 
Studierende nicht wie ein Bumerang treffen, denn deren Opfer 
werden sie nach Häußermanns Einschätzung nicht sein. „Sie 
sind wendiger als andere und können sich gut Informationen 
beschaffen“, sagt er. Das heißt: Studierende spüren immer 
günstige Wohnungen an Orten auf, die andere noch nicht für 
sich entdeckt haben. 
Nord-Neukölln ist in den letzten Jahren bunter, attraktiver und 
lebenswerter geworden – nicht zuletzt weil Studierende den 
Stadtteil für sich entdeckt haben und ihn mit Kreativität und Pi-
oniergeist verändern. Und wenn die Mieten doch irgendwann zu 
teuer werden sollten, ziehen sie einfach weg. Das sind die guten 
Nachrichten. Die schlechte Nachricht ist: Nord-Neukölln bleibt 
ein Stadtteil mit gravierenden sozialen Problemen. Daran kön-
nen auch ein paar hippe Kneipen so schnell nichts ändern.
Aber wie Heinz Buschkowsky, Neuköllner Bürgermeister und 
bekannt dafür, die Dinge beim Namen zu nennen, mal gesagt 
hat: „Wo Neukölln ist, ist vorn. Und sollten wir mal hinten 
sein, ist eben hinten vorn.“

Dena Kelishadi, Christian Meckelburg, Ann-Kathrin Nezik

zu verdoppeln, wie Merkle sagt. Momentan versucht er, sich mit 
Händen und Füßen dagegen zu wehren. „Das ist Verdrängung“, 
sagt er. Seiner Meinung nach seien zwar vor allem die Politik und 
der Glaube an ewiges Wachstum verantwortlich 
für eine solche Entwicklung, „aber auch die Stu-
dierenden treiben die Preise hoch, wenn sie eine 
WG aufmachen“. Wenn sich mehrere Studieren-
de zusammentun, können sie höhere Mietpreise 
zahlen als eine Familie mit einem Alleinverdie-
ner, sagt auch Häußermann.
Dass es sozial schwache Menschen inzwischen 
immer schwerer haben, in Nord-Neukölln eine 
Wohnung zu finden, hat auch Luzia Weber, 
Quartiersmanagerin des Projekts „Soziale Stadt“, 
im Reuterkiez beobachtet: „Für Menschen, die 

„Simon-Dach-StraSSe für Arme“ 
Alice Rzezonka, 25

„Ich wohne seit dreieinhalb Jahren in der Nähe der 
U-Bahnstation Boddinstraße, also südlich des Her-
mannplatzes. Es war anfangs eher eine Notlösung, 
hierher zu ziehen, da wir im nördlichen Neukölln 
rund um die Weserstraße keine passende Wohnung 
finden konnten. Am Anfang gab es hier kaum junge 
Leute, doch schon im ersten Jahr wurden es immer 
mehr, die mit einem aus der U-Bahn ausstiegen. 
Ich wohne in einer Dreier-WG , die die erste WG im 
Haus war. Mittlerweile gibt es noch drei weitere 
Wohngemeinschaften. Die größte Veränderung hier 
ist die Öffnung des Tempelhofer Feldes. Immer öfter 
hört man jetzt am Tisch mit Freunden Sätze wie: 
„Wenn man Geld hätte, müsste man sich jetzt hier 
unbedingt Eigentum kaufen, am besten mit Aus-
sicht aufs Feld.“ Alle befürchten, dass die Mieten 
steigen werden, aber bei uns ist noch nichts passiert. 
Wegziehen würde ich aber nicht. Gute Kneipen gibt 
es hier nur vereinzelt, meistens geht man doch in die 
Weserstraße oder Hobrechtstraße. In der Hobrecht-
straße gibt es seit neustem einen Bio-Kiez-Laden, ei-
nen Kinderbuchladen und einen Edel-Frisör. Über das 
Straßenschild der Weserstraße hat jemand „Simon-
Dach-Straße für Arme“ geschrieben. Die Kneipen 
sind dort am Wochenende überfüllt, man trifft viele 
Spanier und Franzosen und ständig eröffnet irgendwo 
eine neue Bar.“

»Das ist wie beim 

Zauberlehrling. 

Von der Entwicklung, 

die man selbst angestoßen 

hat, wird man schließlich 

überrollt.«
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Das StudentInnenparlament 
(StuPa) wurde im Herbst 1989 
gegründet und wird seitdem je-
des Jahr von den Studierenden neu 
gewählt. Es ist eines der wichtigsten 
Gremien der Verfassten Studierenden-
schaft der Humboldt Universität. 60 
Studierendenvertreter aus politischen 
Hochschulgruppen, parteiunabhängi-
gen politischen Listen und Listen der 
Fachschaften bilden das Parlament, 
das mindestens zweimal pro Semester 
tagt. Die Hauptaufgaben des StuPa sind 
die Wahl und Kontrolle des ReferentIn-
nenrates (RefRat); es beaufsichtigt die 
Finanzen der Studierendenschaft und 
richtet Arbeitsgruppen zu Sachfragen 
ein. Finanziert wird der Haushalt des 
StuPa durch die Beitragszahlungen der 
Studierenden. 

Tahsin Özdemir

Was ist 
das StuPa?

„Die Entscheidung über 

Studienplatzangebot und -ausbau 

hat sich an den Bedürfnissen der 

Wirtschaft zu orientieren. [...] 

Studieninhalte sind im Dialog mit 

der Wirtschaft zu erarbeiten.“

Die Industrie- und Handelskammer (IHK) 
Region Stuttgart in ihren  Leitsätzen 
zur Hochschulpolitik:

„Seit dem Wintersemester 2010/2011 kursiert in den Universi-
täten der Bundesländer Berlin und Brandenburg das Gerücht, 
die Juristische Fakultät sei der zentrale Anbieter kostenloser 
Druckdienstleistungen für alle Studierenden beider Bundes-
länder“, verkündet der Service für Informations- und Kommu-
nikationstechnik (SIK) der Juristischen Fakultät der Humboldt-
Universität zu Berlin (HU). Wie sich die Information über die 
Möglichkeit kostenlos auszudrucken unter den Studierenden 
so schnell verbreiten konnte, liegt auf der Hand. Der Druck-
preis in den HU-Bibliotheken ist hoch und wurde weiter er-
höht von fünf auf sieben Cent pro Kopie, die Druckutensili-
en des Grimm-Zentrums sind eher kompliziert als praktisch 
und die wenigen Copy-Shops in der Nähe der Uni haben eine 
Quasi-Monopolstellung. Darüber hinaus sind Plattformen wie 
Moodle darauf ausgelegt, dass Studierende ihr Lehrmaterial 
selbst ausdrucken. 
Bislang galt, man muss es gestehen, eine ziemlich günstige 
Regelung im PC-Pool der Juristischen Fakultät der HU: Aus-
nahmslos allen Studierenden wurden 100 freie Ausdrucke pro 
Monat gestattet. Juristen und Nicht-Juristen standen sich in 
diesen Räumlichkeiten völlig gleichberechtigt gegenüber. 
Seit diesem November ist es nun vorbei mit der juristischen 
Largesse, da diese „im Übermaß und teilweise zweckwidrig ge-
nutzt wird“, heißt es bei der SIK. Instituts-Fremde sollen nur 
noch 50 Seiten ausdrucken können, neu angemeldete Studie-
rende dürfen gar nicht mehr drucken. Ab dem Sommersemes-
ter 2011 gilt ein komplettes Ausdruckverbot für alle Instituts-
Fremden. Umweltschutz, Orientierung an Erforderlichkeit und 
Studienbezug und natürlich die Kosten seien für die Abschaf-
fung des seit zirka zehn Jahren bereitgestellten Dienstes ver-
antwortlich. Angeblich komme es aufgrund des Missbrauchs 
seitens der Instituts-Fremden zu einem Defizit von 40.000 bis 
50.000 Euro pro Jahr. Damals „wurde auf eine Differenzierung 
zwischen verschiedenen Studiengängen verzichtet, um unver-
hältnismäßig hohen Bürokratieaufwand zu vermeiden“. Jetzt 
wurde doch auf Differenzierung gesetzt, denn Kosten sparen 
ist wie immer wichtiger als freie Bildung für alle.

Geld macht Druck

K o m m e n t a r

von Lisa Crinon

Politik
In 5 
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Uni statt
Wehrdinst
Es werden mehr neue Studi-

enplätze geschaffen, als im 
Hochschulpakt II geplant. Hie-

rauf hat sich eine Arbeitsgruppe 
der Bildungsstaatssekretäre von Bund 
und Ländern geeinigt. Bei der Erneu
erung des Paktes war die Kultusminis-
terkonferenz (KMK) noch von 275.000 
zusätzlichen Studienanfängern bis 2015 
wegen der Verkürzung des Gymnasiums 
um ein Jahr ausgegangen. Nun kommen 
alleine im nächsten Jahr weitere 60.000 
Studienanfänger aufgrund der Ausset-
zung der Wehrpflicht hinzu. Hierdurch 
entstehen Mehrausgaben von rund 1,5 
Milliarden Euro, Bund und Länder ver-
handeln über die Aufteilung der Kosten.	
                                                                         leo

Mehr Geld für Lehre
Bund und Länder haben auf ihrem drit-
ten Bildungsgipfel einen Pakt für besse-
re Lehre beschlossen. Der Qualitätspakt 
Lehre fördert Hochschulen mit zwei 
Milliarden Euro bis 2020. Er ergänzt den 
Hochschulpakt 2020 und soll zu besse-
ren Studienbedingungen und höherer 
Lehrqualität führen, etwa durch zusätz-
liches Personal und eine bessere Quali-
fizierung der Professoren und Tutoren. 
Bisher fördert der Hochschulpakt die 
Forschung und den Ausbau von Studien-
plätzen. Bis März 2011 können die Hoch-
schulen ihre Förderanträge einreichen. 
Die Förderung beginnt zum Winterse-
mester 2011/12, dauert zunächst bis zu 
fünf Jahre und kann bis Ende 2020 ver-
längert werden. 		                  feu

Studienplatzexport
Schleswig-Holstein erwägt einen Stu-
dienplatzexport nach Niedersachsen. 
Fast 10.000 zusätzliche Studienplätze 
soll das Land laut Hochschulpakt II bis 
2018 schaffen, sieht sich dazu aber fi-
nanziell nicht in der Lage. 192 Millio-
nen Euro kostet der Ausbau, der Bund 
übernimmt die Hälfte der Kosten. Das 
niedersächsische Wissenschaftsmi-
nisterium zeigte sich interessiert da-
ran, die Hälfte der Studienplätze zu 
übernehmen. Vertreter aller Parteien 
kritisierten den Vorschlag als „fatal“, 
„falsches Signal“ und „Armutszeug-
nis“. 				    feu

Verwählt

Peter Frensch und Michael Kämper-van den Boogart sind zu 
den neuen Vizepräsidenten für Forschung sowie für Studium 
und Lehre gewählt worden. Die Wahl durch das Konzil der 
Humboldt-Universität (HU) fand am 30. November im Senats-
saal der HU statt. 
Für das Amt des Vizepräsidenten für Forschung waren die HU-
Professoren Peter Frensch (Psychologie) und Andreas Griewank 
(Mathematik) angetreten. Frensch erhielt im ersten Wahlgang 
33 der 58 abgegebenen Stimmen und ist damit der Nachfolger 
von Michael Linscheid.
Die folgende Wahl gestaltete sich komplizierter: Anwärter auf  
das Amt des Vizepräsidenten für Studium und Lehre waren Ul-
rike Demske von der Universität des Saarlandes und Michael 
Kämper-van den Boogaart vom Institut für deutsche Literatur 
der HU. Laut Wahlordnung muss der Kandidat die Mehrheit 
der Stimmen und mindestens eine studentische Stimme auf 
sich vereinen. Kämper-van den Boogaart erhielt im ersten 
Wahlgang die Mehrheit der Stimmen, jedoch keine Stimme 
der Studierenden. Ein Studierendenvertreter sagte, womöglich 
seien sie verärgert gewesen, dass ihr Kandidat für das Amt vom 
Kuratorium nicht zur Wahl aufgestellt wurde. Sie hatten den 
Studenten und ehemaligen Referenten für Studium und Lehre 
des ReferentInnenrats der HU, Tobias Roßmann, vorgeschla-
gen. Die Studierenden hatten wie der Rest des Konzils gedacht, 
dass es einen zweiten und gegebenenfalls dritten Wahlgang 
geben würde. Dies konnte aber nicht geltend gemacht werden, 
die Wahl des Vizepräsidenten für Studium und Lehre hätte neu 
ausgeschrieben werden müssen. 
Ein Mitglied des Konzils forderte deshalb hochschulpolitische 
Interpretationsfreiheit, ein Student schloss sich mit der Forde-
rung an, den ersten Wahlgang wegen eines Kommunikations-
fehlers für ungültig zu erklären. Der Wahlvorstand beriet und 
willigte ein, einen zweiten Wahlgang durchzuführen. Käm-
per-van den Boogaart gewann im zweiten Wahlgang mit 35 der 
57 abgegebenen Stimmen sowie zwei studentischen Stimmen. 
Die Professoren Frensch und Kämper-van den Boogaart treten 
ihre Ämter im Frühjahr an.

Mareike Matthes
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Die Wahl zum Vizepräsidenten für 

Studium und Lehre war chaotisch.
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Licht ins DDR-Dunkel
Schwieriges Erbe: Bei der Aufarbeitung der DDR-Vergangenheit 

stößt die HU auf Kritik und Desinteresse.

finden, ohne sich auf eine Seite zu schlagen. Während sich die 
HU in den letzten Jahren eher ihrer NS-Vergangenheit gewid-
met habe, sei Jarauschs Worten zufolge, „im Vergleich dazu die 
ostdeutsche Vergangenheit für Historiker noch relativ nahe.“ 
Trotzdem findet er den Umgang vernünftig. Die HU stellte sich 

dem Thema im Jubiläumsjahr in der oben 
erwähnten Vorlesungsreihe und der 

Neuauflage der „Universitätsge-
schichte“. Bereits zuvor angebo-

tene Seminare diesbezüglich 
seien am geringen Interesse 
der Studierenden geschei-
tert.
Dieses Desinteresse sei eines 
der Hauptprobleme, sagt 
Annette Vogt, heute unter 
anderem Dozentin für Wis-
senschaftsgeschichte an der 
HU, vor der Wende Mitglied 
der Akademie der Wissen-
schaften der DDR. Die von 
ihr angebotenen Veran-
staltungen seien kaum auf 
Resonanz gestoßen, ein 
studentisches Interesse an 
Aufarbeitung, das die Uni-
versitätsleitung vor sich 

hertreibt und jene erzwingt, wie zum Beispiel 
an der Universität Rostock, sei nicht feststell-
bar. So blieben einige diese Zeit betreffende 
Fragen unerforscht, zum Beispiel die Aberken-
nung akademischer Titel bei sogenannten Re-
publikflüchtigen. Zur HU als Institution sagt 
Vogt, sie agiere „nach zwei Seiten vorsichtig.“ 
Man wolle den nächsten Exzellenzwettbewerb 
unbedingt gewinnen und nicht dieses zwan-

zig Jahre alte Label „kommunistische Universität unter den 
Linden“ mit sich herumschleppen. Andererseits habe die HU 
Angst, „noch lehrende Kollegen oder Alumni aus dem ehema-
ligen Osten zu verprellen.“ 
Prof. Heinz-Elmar Tenorth, Vizepräsident der HU, verweist 
ebenfalls auf die neue „Universitätsgeschichte“. Er findet die 
Aufarbeitung darin umfassend, sie knüpfe an eine dies betref-
fende Tradition seit 1990 an. Den Abschnitt auf der Homepage 
hält jedoch auch er für dürftig, die öffentliche Darstellung der 
Institution sei ausbaufähig. Die HU ist inzwischen im Westen 
angekommenen. Der Umgang mit ihrer Ost-Vergangenheit 
bleibt spannend.                                                                  David Danys

„Die Humboldt-Universität hat mit ihrer Vorgängerin in der 
DDR nur noch wenig gemein“, sagt der deutsch-amerikani-
sche Historiker Konrad H. Jarausch. Der ehemalige Direktor 
des Zentrums für Zeithistorische Forschung in Potsdam war an 
einer Vorlesungsreihe zur DDR-Geschichte der Humboldt-Uni-
versität (HU) beteiligt und an der neuen „Universitätsgeschich-
te“, die im Rahmen des 200-Jahr-Jubiläums erschienen 
ist. 1946 hatte die ehemalige Friedrich-Wilhelms-
Universität auf Befehl der Sowjetischen Militärad-
ministration ihre Tore wieder geöffnet, drei Jahre 
später führte der Protest vieler Studierender ge-
gen die allmähliche Sowjetisierung ihrer Alma 
Mater zur Gründung der Freien Universität (FU) 
im amerikanischen Sektor der noch ungeteilten 
Stadt. Ab 1961 nur wenige hundert Meter von der 
Mauer entfernt, blieb die  HU eine der großen 
Universitäten der DDR – bis zur Wiedervereini-
gung wurden dort beinah 150.000 Studierende 
ausgebildet.
Doch zählte zu Ost-Zeiten nicht nur akademische 
Leistung, sondern auch politische Konformität. 
1990 wies ein studentischer Untersuchungsaus-
schuss bei 155 der evaluierten 780 Dozenten Ver-
bindungen zur Stasi nach. 
Folgerichtig wurden die ideo-
logisch besonders belasteten 
Gesellschaftswissenschaften 
nach der Wende abgewickelt 
und neugegründet. Dennoch 
träfe die Legende vom perso-
nellen Kahlschlag nicht zu, 
so Jarausch. Zwar wären 
infolge der Einpassung ins 
westdeutsche Hochschulsys-
tem aus strukturellen Grün-
den viele Lehrende entlassen 
worden; insgesamt 40 Prozent der danach Neuberufenen aber 
kämen aus dem Osten. Auch erhielten DDR-Oppositionelle wie 
die Historiker Stefan Wolle und Armin Mitte eine neue Chance 
im Universitätsbetrieb.
Jedoch ist bis heute der Umgang der HU mit der DDR-Ver-
gangenheit ambivalent. Sieht man auf der Uni-Homepage 
unter „Historischer Abriss“ nach, verweist der Abschnitt zur 
DDR-Geschichte in wenigen Sätzen lediglich auf ideologische 
Schwierigkeiten im Sozialismus. Jarausch sieht den Aufarbei-
tungsbremser vor allem in „zwei sich völlig widersprechenden 
Erinnerungserzählungen in den Köpfen der Beteiligten“. Die 
größte Schwierigkeit bestehe darin, einen narrativen Weg zu 
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»Die HU will nicht das 

alte Label „kommunistische 

Universität unter den Linden“ 

mit sich herumschleppen«

Spuren der 
Vergangenheit: 

Fenster im Ost-
flügel der HU 
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Wie sich das StudentInnenparlament in diesem Jahr zusammensetzt, entscheiden 

die Studierenden. Die UnAuf stellt die Listen vor.

3.089 Studierende gaben im Januar 2010 ihre Stimmen bei der 
Wahl zum 18. StudentInnenparlament (StuPa) ab, was einer 
Wahlbeteiligung von nicht einmal 10% entsprach. Blamabel, 
sagen die einen, verständlich sagen die anderen. Schließlich 
sei die Kommunikation der einzelnen Listen und des StuPas mit 
den Studierenden verbesserungswürdig. Die meisten Studie-
renden bekämen von der Arbeit des StuPas kaum etwas mit und 
fühlten sich auch nicht betroffen. Nun stehen am 19. und 20. 
Januar 2011 die 19. StuPa-Wahlen an, die UnAuf stellt die antre-
tenden Listen vor. 

AL Jura / Buena WISTA® Adlershof
Politische Einstellung: konservativ, linke Mitte, etwas grün dazu 
Und nach der Wahl: Wir fordern eine eigene Kita an der HU in Mitte 
sowie Adlershof und die Senkung der Kopierpreise auf 5 Cent.
Du solltest uns wählen, weil: wir wesentlich kompetenter sind als an-
dere Listen, die in StuPa-Sitzungen regelmäßig ihre Unseriösität 
demonstrieren.

BuF – Bündnis unabh. Fachschaftler_innen
Politische Einstellung: schön bunt 
Und nach der Wahl: setzen wir uns für eine Überarbeitung von Ba-
chelor und Master auf allen Ebenen sowie die Verbesserung der 
Lehre ein. Projekte für Erstsemesterstudierende sollen ausgebaut 
werden.
Du solltest uns wählen, weil: Jede(r) Ideen und Wünsche im öffentli-
chen BuF-Plenum einbringen kann und diese auch weitergetra-
gen werden.

Danke, gut. – Trackliste, The
Politische Einstellung: Cpt. Konfusion
Und nach der Wahl: 5 kg Kopierpapier, zwei reparierte Fahrräder, 
Tischtennis im Uhrzeigersinn und ausschlafen. Ferner: Form und 
Funktion, Widersprüche, Kohärenz. Überhaupt: Jünger! Als Du! 
Du solltest uns wählen, weil: Fortune is the key. Ja, durchaus. (Seri-
ously.)

E.B.P. – Die Bauernpartei
Politische Einstellung: überpolitisch, unbeeinflusst von politischen 
Strömungen und Spielarten 
Und nach der Wahl: werden wir in das StuPa einziehen.
Du solltest uns wählen, weil: auch du Bauer bist und dir das Wohl 
deiner Universität und deiner Seele vor politischen Motivationen 
geht.

Charité - Fachschaftsinitiative Medizin
Politische Einstellung: überparteilich, offene Liste der Fachschafts-
initiative Medizin

Und nach der Wahl: hängt alles von den 
zukünftigen Ereignissen ab.
Du solltest uns wählen, weil: da-
durch die größte Fachschaft 
der HU im StuPa vertreten 
ist und selbiges bereichert.

grünboldt
Politische Einstellung: 
grün, sozial, emanzi-
patorisch, feminis-
tisch, stachelig 
Und nach der Wahl: 
soll die Wahlbe-
teiligung zu den 
S t u p a - W a h l e n 
mindestens 10% be-
tragen (mehr auf gruen-
boldt.de).
Du solltest uns wählen, weil: wir für Um-
weltschutz, gutes Bio- und Vegan
essen und ein Pfandsystem statt 
Pappbecherberge sind; wir allen 
Studierenden genügend Freiraum 
bieten wollen, um eigenen Inter-
essen nachzugehen; wir wollen, 
dass die HU komplett barrierefrei 
wird und sich gegen Rassismus 
und Sexismus einsetzt.

Mutvilla/Gender Studies
Politische Einstellung: Kronloyal – Kingz_&_Queens*
Und nach der Wahl: Umbenennung eurer Zeitung in 
"UnAufgefummelt" 
Du solltest uns wählen, weil: We're here, we're queer – get used to it!

Jusos HU – Jungsozialist_innen
Politische Einstellung: emanzipatorisch, demokratisch 
Und nach der Wahl: werden wir hoffentlich genauso erfolgreich 
wie bisher zu hochschulpolitischen Themen (beispielsweise die 
Novelle des Berliner Hochschulgesetzes) Stellung nehmen. 
Du solltest uns wählen, weil: wir bisher gute Arbeit geleistet haben 
und das auch weiterhin so vorhaben.

Liberale Hochschulgruppe – LHG
Politische Einstellung: liberal 
Und nach der Wahl: setzen wir uns weiter gegen Intransparenz 
im RefRat ein, fordern einen modernen Studentenausweis und 

Stachelig oder populistisch?
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üben konstruktive Kritik am Bolo-
gna-Prozess an der HU.
Du solltest uns wählen, weil: wir 
Hochschulpolitik von weltan-
schaulicher Propaganda trennen, 
deinen Pflichtbeitrag sinnvoll ver-
wenden und undogmatisch mit 
Politik und Uni an Konzepten ar-
beiten wollen.

Linke Liste an der HUB – LiLi
Politische Einstellung: 

kosmopolitisch 
Und nach der Wahl: 

fordern wir die 
Enthinderung 

der HU, den Aus-
bau des RefRat-Be-

ratungsangebotes, ein 
großes Hoffest für alle 

Studis u.v.m.
Du solltest uns wählen, weil: wir 

keinen Refrat- oder Fachschaf-
ten-Service wollen, sondern für 
studentische Interessen kämp-
fen. Beispiele: zu hohe Arbeits-

belastung, Masterübergang, 
gegen Rassismus, Sexismus und 

weitere „Ismen“

LuSt – Liste unabhängiger Studie-
render

Politische Einstellung: unabhängig
Und nach der Wahl: werden wir uns mit sozi-

alen Fragen beschäftigen, zum Beispiel der 
Finanzierung von Sozialberatungen und sozia-

len und kulturellen Initiativen. Außerdem wer-
den wir Adlershof und Mitte stärker miteinander 

vernetzen.
Du solltest uns wählen, weil: wir realistisch und glaubhaft 

sind; weil wir konstruktiv und unabhängig arbeiten; weil wir 
langjährige Erfahrung haben und unsere Pflichten im StuPa 
wahrnehmen.

Offene Liste Kritischer Studierender
Politische Einstellung: links, grün 
Und nach der Wahl: wollen wir uns bei den laufenden Debatten 
konstruktiv für die Studis einsetzen und die Dauerbrenner wie 
Grimmzentrum, Exzellenz-Initiative, das Berliner Hochschul-
gesetz und die Mensa-Situation angehen.
Du solltest uns wählen, weil: wir viel Erfahrung in der Gremienarbeit 
haben, wir über Fachschaften, StuPa und RefRat die Probleme der 
Basis kennen und Probleme konstruktiv angehen werden.

RCDS – Projekt Zukunft
Politische Einstellung: Mitte, konservativ 
Und nach der Wahl: fordern wir transparenteres Arbeiten im Ref
Rat, einen Studierendenausweis im Scheckkartenformat sowie 
eine lerntaugliche Atmosphäre im Grimmzentrum.
Du solltest uns wählen, weil: wir Hochschulpolitik im Sinne aller 
Studierender machen und eine konstruktive Opposition gebil-
det haben, die auch mitgestalten will.

SDS.die linke HU
Politische Einstellung: links 
Und nach der Wahl: wollen wir Fehler im AGNES-System (fehler-
hafte Zulassungen) beheben und verbesserte Bedingungen für 
Studierende mit Kind schaffen.
Du solltest uns wählen, weil: wir den zulassungsfreien Masterzu-
gang für HU-Bachelorabsolventen verlangen und dafür nicht 
bei einer StuPa-Forderung stehen bleiben.

The Autonome Alkoholiker_innen
Politische Einstellung: populistisch 
Und nach der Wahl: fordern wir Bier am Bier- und Snackstand im 
Innenhof, einen Spätkauf im Senatssaal sowie die Beseitigung 
des allgegenwärtigen Organklaus durch die Spinnenmenschen 
an der HU.
Du solltest uns wählen, weil: All glory to the hypnotoad!!! 

Die Antworten werden teilweise sinngemäß verkürzt abgedruckt, 
für den Inhalt ist allein die jeweilige Liste verantwortlich. Leider 
wurden unsere Fragen nicht von allen Listen beantwortet. Zusätz-
lich zu den hier vorgestellten Listen treten dieses Jahr die „Grüne 
Liste“ und „Für ewig und 3 Tage-Langzeitstudierende“ an. Genau-
ere Informationen und Links findet ihr in der Wahlbroschüre und 
unter www.refrat.de/wahlen.                                               Jan Lindenau
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Ein Master-Märchen für Berlin

auf Studierende er-
folgen, die einen 
Bachelorstudien-
gang an einer Ber-
liner Hochschule 
abgeschlossen ha-
ben. Doch eben die-

se Einschränkung 
könnte rechtswid-

rig sein. „Sie steht 
im Konflikt mit dem 

G l e i c h h e i t s g r u n d -
recht des Grundgeset-

zes  und könnte eine Dis-
kriminierung zur Folge 

haben“, meint Tim Wihl, 
wissenschaftlicher Mitar-

beiter am Lehrstuhl von Pro-
fessor Christoph Möllers an der 

Juristischen Fakultät der HU. Des 
Weiteren würde ein freier Zugang 

höchstwahrscheinlich die finanziellen 
Mittel des ohnehin schon bankrotten Lan-

des Berlin überschreiten, so Wihl. Das habe zur 
Folge, dass die Hochschulen einen Numerus clausus 

einführen müssten. Der Wunsch des „Masters für alle“ 
wäre also auch so nicht erfüllt. 
Auf die Bedenken, dass der Bachelor durch die Entscheidung 
abgewertet werden könnte, erwidert Klute: „Wenn der Ba-
chelor wirklich so gut wäre, würde sich das Master-Problem 
von selbst erledigen.“ Auch arbeitet man so auf eine „Re-Re-
gionalisierung“ hin, also dem Bologna-Gedanken entgegen. 
„Dass Berliner Studierende potenziell bevorzugt werden, fin-
de ich schlecht“, sagt Gerrit Aust, Referent für Hochschulpo-
litik des ReferentInnen-Rates der HU. „Auch könnte das die 
Kapazitäten für Bachelor-Studienplätze schmälern.“ Aust 
lehnt den Weg des Volksbegehrens daher ab.
Momentan sucht der Initiator in Zusammenarbeit mit Anja 
Schillhaneck (Bündnis 90/ Die Grünen), Sprecherin der Bun-
desarbeitsgemeinschaft Wissenschaft, Hochschule und Tech-
nologie, nach einem Juristen, der den Gesetzesentwurf prüft. 
Nach den Erfolgsaussichten befragt, antwortet Klute, dass das 
Volksbegehren auf jeden Fall einen realen Charakter habe. 
Auch wenn man nicht über den ersten Schritt hinauskomme, 
denn es mache auf ein Problem aufmerksam und setze ein 
Wahlkampfthema, sagt Klute. „Im besten Fall führt das Berli-
ner Volksbegehren zu einer Initialzündung, die ähnliche Volks-
begehren auch in anderen Bundesländeren zur Folge hat.“

Franziska Sedlbauer

„Master für alle – und 
zwar umsonst!“ Die-
ser Plakat-Schlachtruf 
aus dem Bildungs-
streik soll nun Gesetz 
werden. Das Projekt 
will Alexander Klute, 
Lehramtsstudent an 
der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin (HU), 
per Volksbegehren um-
setzen, damit Berliner 
Studierende ein gesetz-
lich verbrieftes Anrecht 
auf einen Masterplatz er-
halten. 
Klute durfte, wie er sagt, sein 
Studium noch im alten System 
bestreiten. Wenn er Studenten, 
die nach der Bologna-Novelle studie-
ren, von seinem Studienalltag berich-
te, würden diese reagieren, als erzähle er 
ein Märchen von Tausend und einer Nacht. 
Weiter erklärt er seine Motivation so: „Ich bin 
politisch engagiert, weil es mir Spaß macht und ich 
die Erfahrung gemacht habe, dass politischer Erfolg möglich 
ist.“ 
Für das Volksbegehren hat er bereits ein Beratungsgespräch 
mit Vertretern der Senatsverwaltung für Inneres und Bildung 
geführt. Ziel soll es sein, eine Änderung des Hochschulge-
setzes zu erreichen. Hierfür müssen nach der Verfassung 
des Landes Berlin zuvor 20.000 Unterschriften als Unterstüt-
zungsnachweis gesammelt werden, dafür stehen die Chancen 
bei allein 30.000 Studierenden an der HU nicht schlecht. In 
Schritt zwei, dem eigentlichen Volksbegehren, müssen in 
vier Monaten sieben Prozent der wahlberechtigten Berliner 
Bürger (etwa 170.000) ihre Zustimmung durch Unterschrift 
versichern. Der Senat hat dann die Möglichkeit, dem Volksbe-
gehren zuzustimmen. Wenn dies nicht der Fall ist, kommt es 
zu einem sogenannten Volksentscheid, bei dem jeder Bürger 
Berlins in einem Wahllokal abstimmen kann. Der Ausgang 
des Entscheids ist bindend für die Politik.
Dem Vorhaben stehen noch weitere gesetzliche Schwierigkei-
ten im Weg. Denn Volksbegehren können grundsätzlich nur 
auf Landesebene durchgeführt werden, der freie Zugang zum 
Masterstudium würde also nur für das Land Berlin erreicht 
werden. Um dem gewaltigen Ansturm aus anderen Bundes-
ländern entgegenzuwirken, müsste also eine Einschränkung 
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Ein Volksbegehren soll allen Absolventen der Zugang zum Master 

öffnen. Die Chancen auf Erfolg sind gering.
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Studieren

Erst wurde Frau Dr. Gutheil Ende Juni in guter al-
ter DDR-Manier ohne Gegenkandidaten zur Vize-
Präsidentin für Haushalt, Personal und Technik 
gewählt, nun gab sie der Humboldt-Universität 
(HU) aber doch einen Korb. Denkbare Gründe da-
für: Eine Klage wegen Untreue, eine weitere wegen 
Wahlmanipulation und ein Missverständnis beim 
Nichtlesen der HU-Verfassung. „Von allen Seiten 
werden ihr Steine in den Weg gelegt“, so treffsi-
cher analysierte der Präsident der HU Jan-Hendrik 
Olbertz die Lage seiner Wunschkandidatin.
Diese Steine sind von ganz besonders gefährlicher 
Natur. Ist es doch so, dass sie weniger gelegt wer-
den, als vielmehr von selbst zu ihrem Opfer rollen. 
Diese kullernden Unheilbringer sind in der Lage, 
überall zuzuschlagen: Sogar bei der Renovierung 
der eigenen Wohnung können sich diese gewieften 
Jäger in Form vermeintlich veruntreuter Universi-
tätsgelder von der Decke auf die Köpfe ihrer Beute 
herabstürzen. Hinterhältig lauern sie nun schon in 
Wahlurnen, markieren Stimmzettel und überzeu-
gen Stimmberechtigte mit einer Leidenschaft vom 
Wahlbetrug, wie es sonst wohl nur ein Verkäufer 
des RTL-Teleshops zum Kauf von elektronischen 
Hornhautraspeln vermag. Damit aber nicht ge-
nug: Sie scheinen nach mehr zu streben, nach der 
absoluten Macht. Inkognito schleichen sie sich in 
Verwaltungsorgane bekannter öffentlicher Einrich-
tungen und verstecken dort wichtige Dokumente. 
Etwa die Verfassungen von Universitäten. 
Die so aufkommende Verwirrung werden sie zu 
nutzen wissen; sie werden das Machtvakuum mit 
steinkonformen Kandidaten füllen und auf diesem 
Weg das System von innen aushöhlen.
Die Gefahr ist groß. Wir sollten also auf der Hut 
sein vor diesen emotionslosen Bestien, wenn 
uns nicht das gleiche Schicksal wie Frau Gutheil 
ereilen soll. Denn sie wurde von dem vielleicht 
unscheinbarsten, aber sicher hinterlistigsten Ge-
schöpf Gottes zu Fall gebracht: dem Stein!

G l o s s e

Uni-
Knigge

Ich bin ein Fernsehkind. Ich habe bestimmt zwei Drittel mei-
ner Kindheit vor dem Fernseher verbracht und Werbung ist ja 
schließlich ein großer Bestandteil davon. Ich glaube, was ich an 
Werbung von Anfang an mochte, war, dass sie immer kurze, in 
sich geschlossene Geschichten erzählt. 
Nach der Realschule machte ich zuerst eine Ausbildung zum 
Tischler, arbeitete im Betrieb meiner Eltern und holte später die 
Fachhochschulreife nach. Zu dem Zeitpunkt habe ich schon mal 
mit Werbung geliebäugelt. Damals habe ich mich bei der Texter-
schmiede in Hamburg beworben, wurde aber nicht genommen. 
Dort muss man sich mit einem Copytest bewerben, also Texte 
für Werbeanzeigen verfassen, und wird dann zur Aufnahmeprü-
fung eingeladen. Ich habe es nicht mal zur Prüfung geschafft, 
also habe ich angefangen Innenarchitektur zu studieren. Später 
musste ich wieder Copytests machen, um doch noch einen Fuß 
in die Werbebranche zu bekommen. Ich wurde Praktikant und 
nach sieben Monaten wechselte ich dann in die klassische Wer-
bung. Hier durfte ich endlich mit an Kampagnen arbeiten. Ich 
mache jetzt so ziemlich alles, was in der Werbung vorkommt – 
Funkspots, TV-Spots, Anzeigen, Internetkonzepte, Aktionen auf 
der Straße. Langweilig war mir noch nie.                                         
                                                       aufgezeichnet von Mareike Matthes

...und was
macht man
dann damit?

Schottersteine

»Darf ich mir einen Platz 
im Seminarraum reservieren?«

Die Kapazitäten an der Massenuni HU reichen 
nicht mal annähernd aus – zu wenig Lehrkräfte, 
zu wenig Räume und viel zu wenig Sitzplätze. So 
kommen einige Studierende auf die Idee, vor Beginn 
der Veranstaltung die Plätze mit ihren Sachen zu reservieren. 
Doch diese typisch deutschen Ballermann-Sitten, bei denen es 
darum geht, wer als erster sein Handtuch auf die Liege legt, 
sind alles andere als fair und fern des Strandes auch ziemlich 
unangebracht. Jeder sollte die gleiche Chance haben, sich ei-
nen Platz zu sichern, sobald das Seminar beginnt. So muss je-
der mal auf dem Boden Platz nehmen und nicht nur die, die 
auch vorher schon eine Veranstaltung haben. 	      Tina Horinek

Ingo Isabettini, 33,
Werbetexter

von Christian Meckelburg

Innenarchitektur

Foto: privat
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Il
lu

: 
M

.L
. 

S
te

ia
uf



18

U n A u f g e f o r d e r t

Illu
: M

.L. Steia
uf

S t u d i e r e n

HU-Masterstudierende haben jetzt länger Zeit, ihr Bachelor-
Abschlusszeugnis einzureichen. Vorläufig eingeschriebene 
Masterstudierende, denen ihr Zeugnis bis zur ursprünglichen 
Frist am ersten Dezember ohne eigenes Verschulden gefehlt 
hat, durften eine Verlängerung beantragen. Von der neuen Re-
gel können Studierende Gebrauch machen, die durch Krank-
heit einen Klausurtermin verpasst haben oder ihr Zeugnis 
nicht vorlegen konnten, weil die Abschlussarbeit nicht recht-
zeitig korrigiert wurde oder die Unterlagen vom Prüfungsamt 
nicht innerhalb der Frist bearbeitet wurden. Betroffene Studie-
rende haben nun bis Ende des Wintersemesters Zeit, ihr Ab-
schlusszeugnis vorzulegen. 
Die Studiendekane mehrerer Fakultäten hatten den HU-Studie-
rendenservice gebeten, die Frist zu verlängern, weil zahlreiche 
Bachelorarbeiten nicht fristgerecht korrigiert werden konn-
ten. „Die Verantwortlichen der Fächer haben nicht zu Ende ge-
dacht“, sagt Ulfert Oldewurtel, Referent des Vizepräsidenten 
für Studium und Internationales. Institute, die sich im letzten 
Semester noch für eine frühere Frist ausgesprochen hatten, 
seien nun mit dem Korrigieren der Arbeiten nicht nachgekom-
men, sagt Oldewurtel. Noch im vergangenen Sommersemester 
hatten Masterstudierende ihr Bachelorzeugnis erst zum Ende 
des Semesters vorlegen müssen. Da viele vorläufig eingeschrie-
bene Masterstudierende ihr Zeugnis jedoch auch dann nicht 
hatten vorweisen können, war die Frist auf einen früheren 
Zeitpunkt in der Mitte des Semesters verschoben worden. Ei-
nige Studierende haben ihre Leistungsfähigkeit überschätzt, 
glaubt Olderwurtel: "Wir hatten den Fall eines Bachelorstudie-
renden, der seine letzte Prüfung dreimal nicht bestanden hat, 
aber bereits mit viel Spaß und Freude im Master studierte." 
Imke Brümmer, Referentin für Lehre und Studium vom Re-
ferentInnenRat (RefRat) kritisiert, dass die Frist überhaupt 
vorgezogen wurde: „Die Frist am ersten Dezember ist zu früh 
und total unsinnig.“ Eine einheitliche Frist, die verbindlich 
einzuhalten ist, müsse her, sagt Steffan Baron, Leiter der HU-
Studienabteilung. Es sei im Sinne der Gleichbehandlung von 
externen Masterbewerbern, wenn HU-Studierende nicht durch 
Schonfristen bevorzugt würden. 

Dena Kelishadi

Frist, wechsel dich!
Masterstudierende müssen nun doch 

erst später ihr Bachelorzeugnis vorlegen.

Karierregefahr
Wikileaks

US-Universitäten warnen Stu-
dierende, die im Staatsdienst 

arbeiten möchten davor, die jüngs-
ten Wikileaks-Veröffentlichungen zu 
lesen. Wer nachweislich auf die diplo-
matischen Depeschen zugegriffen habe, 
könne eventuell den obligatorischen 
Sicherheitscheck für Jobs im öffentli-
chen Dienst nicht bestehen. Bei diesem 
werden auch Facebook- und Twitter-Ac-
counts überprüft, Verlinkungen zur Ent-
hüllungsplattform könnten so die Karrie-
re gefährden. So verbreitete es zuerst das 
Karrierezentrum der Columbia Universi-
ty in New York aufgrund eines Hinweises  
eines ehemaligen Absolventen, der jetzt 
im US-Außenministerium arbeitet. Kar-
rierezentren anderer Unis verbreiteten 
die Meldung weiter. Das US-Außenmi-
nisterium hat sich von den Warnungen 
distanziert. 			   leo

Europäisches Examen
Die ersten europäischen Juristen haben ihr 
Studium abgeschlossen. Ende des letzten 
Jahres nahmen die Absolventen der Eu-
ropean Law School ihr Zeugnis entgegen. 
Sie haben an der Humboldt-Universität zu 
Berlin, dem Kings College der University 
of London und der Université Panthéon-
Assas in Paris studiert und haben jetzt drei 
Abschlüsse: Das deutsche Staatsexamen, 
den französischen Master und den briti-
schen Master of Laws. Die Ausbildung ist 
die erste dieser Art und ist in Inhalt und 
Methode auf die neuen Gegebenheiten 
und Anforderungen im zusammenwach-
senden Europa zugeschnitten.               feu                                                

Dipl. -Ing. -Nesthocker
Ein Drittel der Studierenden der Inge-
nieurswissenschaften wohnen noch bei 
ihren Eltern, das ist deutlich mehr als 
der Durchschnitt von unter einem Fünf-
tel. Wie Zeit Campus veröffentlichte, le-
ben mehr als ein Viertel aller Studenten 
in Wohngemeinschaften, ein Fünftel ist 
bereits mit dem Freund oder der Freun-
din zusammen gezogen und nur 12 Pro-
zent leben in Studentenwohnheimen. 
Die ehemals weit verbreitete Wohnform 
der Untermiete hingegen ist unter heu-
tigen Studierenden unbeliebt, nur zwei 
Prozent leben so. 		                    leo

News
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Demokratischer Geldsegen
Im Internet gehen Studierende auf Stimmenfang für ein Stipendium. Mit Videos 

und Selbstdarstellungen versuchen sie die Wähler zu überzeugen.

päische Medienwissenschaften an der Universität Potsdam zu 
decken. Cristinas Projekt beleuchtet die dunklen Kapitel in der 
Vergangenheit ihres Heimatorts Pitesti im Süden Rumäniens. 
Schauplatz des Dokumentarfilms ist das dortige Gefängnis, in 
dem jahrzehntelang regimekritische Bürger eingesperrt und ge-
foltert wurden, um sie so zum Kommunismus zu bekehren. „Ich 

will aktiv an 

der Vergangenheitsbewältigung dieser Zeit mitwirken, die ich 
nicht kenne und über die jene, die sie miterlebt haben, aber 
schweigen“, sagt die 26-Jährige. 
Aber wie demokratisch ist so eine Wahl im Internet? „Jeder 
‚Wähler' musste sich im Internet zur Abstimmung anmelden 
und war so registriert“, erklärt Nora Weule. „Somit wurde si-
chergestellt, dass jeder nur eine Stimme hat.“ Mega und Cris-
tina haben natürlich Freunde, Familie und Arbeitskollegen um 
ihre Unterstützung gebeten. Aber bei einer Menge von 200.000 
abgegebenen Stimmen scheint es ausgeschlossen, dass der Be-
werber mit den meisten Bekannten gewinnt. Bei der ersten Ver-
gabe-Aktion im Jahr 2009 waren es noch 15.000 Stimmen, die 
über die Verteilung von 15.000 Euro abstimmten.
Der Stipendientopf war in diesem Jahr mit 31.500 Euro gefüllt, 
gespendet wird das Geld von Firmen. Die 13 Gewinner mit den 
meisten Stimmen erhielten den vollen Betrag, um den sie sich 
beworben hatten, der 14. den Rest. Je mehr Geld im Topf ist, des-
to mehr Gewinner kann es geben. Mega und Cristina haben nie 
mit ihrem Sieg gerechnet. Deshalb ist die Freude umso größer, 
dass sie so viele Menschen für sich und ihre Anliegen begeistern 
konnten – und diese trotz der vielbeschworenen „Demokratie-
verdrossenheit“ für sie gestimmt haben. 

Lena Kainz und Sara Schurmann

„Ich habe geschrien, fast geweint!“ So beschreibt Mega Rahayu 
den Moment, in dem sie via Twitter erfuhr, eine der 14 Gewin-
ner und Gewinnerinnen des „Demokratischen Stipendiums“ zu 
sein. Erst wenige Wochen zuvor hatte die 22-jährige Indonesi-
erin die Internetseite des Stipendienprojekts von Absolventa 
entdeckt. Dort erzählte sie dann in einem Bewerbungsaufsatz 
in sympathisch unperfektem Deutsch von ihrem Traum: Mega 
will eine IT-Firma in ihrem Heimatland gründen, um die 
hohe Arbeitslosigkeit zu bekämpfen und ihren Lands-
leuten eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Des-
halb auch die Bewerbung für das „Demokratische 
Stipendium“: Mega benötigt 2.400 Euro um ihr 
Master-Studium zu finanzieren.  
Das „Demokratische Stipendium“ fördert, 
was kein herkömmliches Stipendium unter-
stützt. Unabhängig von Studienleistungen, 
Konfession oder Parteizugehörigkeit kann 
sich dort jeder Studierende einer deutschspra-
chigen Universität um ein Stipendium bewer-
ben. Er muss lediglich angeben, wie viel Geld er 
wofür braucht. Geld, um für eine Abschlussarbeit 
zu forschen, um Studiengebühren zu bezahlen oder ein 
Auslandssemester zu finanzieren, bekommt man auch, 
ohne „exzellent“ zu sein. Die Gewinner werden über eine Ab-
stimmung im Internet bestimmt. Organisiert wird das Verfah-
ren von Absolventa, einer Jobbörse für junge Akademiker. Die 
Idee ist, eine unkonventionelle Förderung von Studierenden zu 
ermöglichen – „egal ob sie am Existenzminimum leben oder sich 
einen Traum erfüllen wollen“, sagt Nora Weule von Absolventa.
In diesem Jahr haben etwa 2.000 Studierende Interesse am De-
mokratischen Stipendium angemeldet. Übrig blieben 500 Leute, 
die dann auch Bilder, Motivationsschreiben oder Bewerbungs-
videos und -präsentationen ins Internet eingestellt haben. Die 
Hürden für eine Bewerbung sind nicht hoch, ein Kandidat hatte 
sich mit einem Satz um Geld für ein bestimmtes Buch bewor-
ben. Auch Mega war überrascht, wie einfach es war, mitzuma-
chen: „Ich habe nur einen Aufsatz geschrieben, ich bin leider 
nicht so kreativ.“ Sie studiert Wirtschaftinformatik an der Fach-
hochschule Brandenburg, bekommt als Ausländerin kein BAföG 
und arbeitet viel, um sich ihr Studium zu finanzieren. Ihre Fa-
milie ist für indonesische Verhältnisse nicht arm, das Leben in 
Deutschland und Flüge nach Hause zu finanzieren, ist für Mega 
trotzdem nicht einfach. Als ihr Vater im vergangen Jahr starb, 
war sie in Berlin. „Der Flug nach Jakarta war einfach zu teuer“, 
sagt Mega.
Neben Mega war auch Cristina Ion mit ihrem Filmbeitrag „Das 
stumme Buch“ erfolgreich. Die Studentin erhielt 800 Euro, 
um die Kosten ihrer Bachelorarbeit für den Studiengang Euro-
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Neulich im Grimmzentrum: Nur noch schnell 
in das „Handbuch Internationales Öffentli-
ches Recht“ schauen und dann ab nach Hause. 
Doch obwohl es nicht ausgeliehen ist, steht 
es nicht an seinem Platz. Der Grund dafür ist 
eine Disziplin mit dem Namen „Bücherverste-
cken“. Vor allem in der Prüfungszeit neigen 
Studenten dazu, wichtige Fachbücher in der 
Bibliothek zu vergraben. Katja, Jurastudentin 
im fünften Semester, kann verstehen, warum 
Studenten das machen. „Die Bücher sind ein-
fach viel zu teuer, um sie sich selbst zu kaufen 
und man braucht sie fast täglich“, sagt sie. 
„Trotzdem ist es unfair und stellt ein Paradoxon dar. Immerhin 
werden wir uns später mal für Gerechtigkeit einsetzen.“
Aber wie dramatisch ist die Situation im Grimmzentrum wirk-
lich? „Es stellt sicherlich ein Problem dar, dass die Studierenden 
nicht die Bücher finden, nach denen sie suchen“, sagt Karin 

Freyer, eine der beiden 
Sachgebietsleiterinnen 
des Freihandbestandes 
der Universitätsbiblio-
thek. „Unsere 30 Mitar-
beiter, die sich um den 
Bestand und seine Ord-
nung kümmern, entde-
cken schon des Öfteren 
Bücher, die nicht an 
ihrem rechten Platz ste-
hen“, ergänzt ihre Kolle-
gin Sabine Kunze. Beim 

Verstecken erwischt wurde aber noch niemand.
Als indirekte Gegenmaßnahme könnten die Bücherboxen gel-
ten. Man findet sie gegenüber der Information auf den Etagen 
zwei bis fünf, in einem großen Regal, schwarz, mit einem De-
ckel aus Plastik. Sie sind anonym und haben ein „Haltbarkeits-
datum“ von drei Tagen. „Eingeführt wurden die Bücherboxen, 
um den Studenten die Möglichkeit zu geben, ihre Arbeitsbücher 
eine gewisse Zeit aufzubewahren, dabei sind diese Fächer aber 
zugänglich für jeden“, erzählt Karin Freyer. „Wirklich aktiv et-
was gegen die Bücherverstecker tun wir aber nicht. Wir können 
nur hoffen, dass sich die meisten Studenten fair verhalten“, 
sagt ihre Kollegin.
Die Motive der Bücherverstecker sind ganz klar: Egoismus und 
Konkurrenz. „Wenn alles kompliziert wird, so aktiviert das auf 
tiefster Ebene unsere Überlebensstrategie“, erklärt Holger Wal-
ther, Psychologe der Humboldt-Universität zu Berlin. Mit ego-
istischem Konkurrenzverhalten würden die Studierenden sich 
selbst einen Vorteil verschaffen wollen. Auch Angst könne ein 
motivierender Faktor sein. „Die Angst davor, im Notfall nicht 
die Mittel zu haben, die ich brauche“, so Walther.
Um dem entgegenzuwirken, schlägt er das Arbeiten in Lern-
gruppen vor. Sie sollten das notwendige Material zur Verfügung 
gestellt bekommen und dieses später wieder abgeben. Das sei es 
auch, worauf es in der Uni ankomme: das Erlernen von konzep-
tionellen, wissenschaftlichen Arbeitsmethoden und nicht von 
ausgetüftelten Verstecktechniken.
Soziale Verbesserungsvorschläge werden nur selten umgesetzt, 
die Universität Duisburg-Essen hat stattdessen den Job des „Bü-
chersuchers“ eingeführt. Im Laufe eines Monats finden sich da 
schon mal um die 250 Bücher wieder an. Da es an der Univer-
sitätsbibliothek der HU keine Büchersucher gibt und auch von 
den technischen Innovationen, die schon für andere Unis vor-
geschlagen wurden, nichts in Planung ist, gilt es also doch an 
die Moral und das soziale Bewusstsein der Studierenden zu ap-
pellieren: „Liebe Studenten, denkt an eure Kommilitonen, seid 
fair und hört mit dem Versteckspiel auf!“

Lynne Schulze

Unisport: Bücher verstecken
Studierende unter Konkurrenzdruck sichern sich Lehrbücher mit unfairen Mitteln. 

Die Universitätsbibliothek ist dagegen machtlos.
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Das Camba la Che hat seinen Namen von einem Tango 
von Enrique Santos Discépolo, er erzählt von der Pers-
pektivlosigkeit einer Gesellschaft ohne Prinzipien und 
ohne Zukunft. Dieses Restaurant ist schon deshalb le-
gendär, weil es so schwer zu finden ist. Das Camba la 
Che ist im Souterrain der Skalitzerstraße 45 in Kreuz-
berg gelegen und verzichtet bewusst auf große Werbe-
tafeln. Lediglich der Tango, der aus den Lautsprechern 
im Eingangsbereich tönt, macht auf dieses kleine la-
teinamerikanische Schmuckstück aufmerksam.
Wer einmal im Camba la Che war, kommt immer wie-
der, besonders im Winter, wenn der Lehmofen brennt 
und man bei einem Mate-Tee den Tag ausklingen las-
sen kann.
Empanadas, Tortillas, Hüftsteak, Entrecote, Gebra-
tene Sardinen – auf der Karte stehen typisch argen-
tinische Speisen, die mit hausgemachten Rosmarin-
Pommes und gemischtem Salat serviert werden. Der 
Besitzer, Renato, ist in der Gegend um den Görlitzer 
Bahnhof bekannt wie ein bunter Hund. Seinen Laden 
hat er 2008 eröffnet. 
Renato zeichnet sich nicht nur durch seine Koch-
kunst, sondern auch durch seine unglaublich  sympa-
thische Art aus. Jeden Freitag lädt er Musiker zur Live 
Jam Session ein. Die Musikabende zeigen jede Woche 
aufs Neue, wie facettenreich und spannend die latein-
amerikanische Musikszene ist – und dass dieser Laden 
nicht nur ein Restaurant ist, sondern ein Ort, an dem 
man sich wohl fühlt und jeder willkommen ist. Rena-
to hat mit dem Camba la Che etwas  geschaffen, das 
fern ab vom allgemeinen Kreuzberg-Hype funktioniert 
und hoffentlich noch lange funktionieren wird. 
Also, wer einen schlechten Tag hatte und dazu einen 
leeren Magen, auf nach Kreuzberg ins Camba la Che. 
Gutes Essen und gute Laune sind garantiert! Geöffnet 
von Montag bis Samstag immer von 18 bis 24 Uhr. 

Mareike Matthes

Jeden Montagabend steht Luis Fernando Zapata in Clärchens 
Ballhaus vor dem Mischpult und versorgt die Tanzhungrigen 
mit Salsamusik vom Feinsten. Als DJ oder Tänzer sieht sich der 
Salsapreisträger und kolumbianische Meister im Tango jedoch 
nicht. Fernando ist Lehrer und, wie er selbst sagt, „süchtig“ 
danach. Seine schönste Tanzerfahrung: eine Tangostunde, in 
der eine Schülerin vor Freude weinte, als sie trotz ihrer körper-
lichen Behinderung zum ersten Mal rückwärts gehen konnte.
Eigentlich ist Fernando studierter Elektrotechniker. In Kolum-
bien als eines von zehn Kindern geboren, begann er im Alter 
von acht Jahren mit dem Tanzen, um Geld für die Familie zu 
verdienen. Seine Liebe zum Tanz hielt an. Auf der Bühne, als 
Lehrer und als Choreograph zog er um die ganze Welt und lan-
dete schließlich in Berlin, wo er seither in seiner Tanzschule 
„Zapatissimo“ Kurse gibt.
„Ich bin kein Latino-Macho“, versichert er und präsentiert 
zum Beweis zwei paar hochhackige Damenschuhe. Sie gehö-
ren ihm. Wer Tanz ernsthaft unterrichten wolle, müsse  sich 
sowohl in die männliche als auch weibliche Rolle einfühlen 
können – und zwar aus Erfahrung.
Bei ihm ist jeder willkommen, der Spaß und Offenheit mit-
bringt: vor allem Studenten, denn an seine Tage als Unisport-
lehrer der Humboldt Universität erinnert er sich gern. Wer kein 
Geld hat, trägt Flyer aus oder zahlt später. Denn wie er es aus 
seiner Kindheit kennt, hält er es bis heute: „Wenn noch einer 
dazukommt, macht man eben etwas Wasser in die Suppe.“

Julia Bärnighausen

Fernando Zapata

Auf dem Weg zur Vorlesung versperrt mir ein schwarz uni-
formierter Polizist den Eingang ins Hauptgebäude der HU. 
Ein „herrenloser Gegenstand“, ein Kiste oder ein Paket, sei 
gefunden worden. Der gesamte Westflügel wurde evakuiert 
und gesperrt, eine Hundertschaft der Polizei steht davor. Ein 
Bombenkommando durchleuchtet das verdächtige Paket aus 
Mexiko. Maria und das Jesuskind aus Gips lächeln den Beam-
ten selig entgegen – Figuren für eine Weihnachtskrippe. Ver-
mutlich ein gutgemeintes Geschenk einer fürsorglichen mexi-
kanischen Mutti. 		    			      ssch

Camba la Che
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Tanzlehrer und Choreograph

Vorhang auf Der Weihnachts-
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Leben woanders: Malaysia
Die Studentin Linda Glöckner bereist Südost-Asien. Dort isst sie mit den 

Händen, diskutiert mit einem Imam und fängt Tintenfische bei Vollmond.

Tropische, feucht-heiße 
Luft nimmt mir den Atem. 
In den Straßen Kuala Lumpurs 
riecht es nach dem Essen der 
unzähligen kleinen Straßen-
stände, die Suppe oder Reis 
mit Fisch anbieten. Überall 
schlängeln sich Rikschas 
und Mopeds zwischen den 
Autos hindurch, die Fah-
rer rufen sich unverständ-
liches auf Tamil oder Thai 
zu, die Autos hupen wie 
zur Antwort. 
Kuala Lumpur ist die Haupt-
stadt Malaysias, das dritte 
Land, das ich auf meiner zehn-
monatigen Weltreise gemeinsam 
mit einer Freundin besuche. Im Taxi vom 
Flughafen zur Innenstadt rausche ich an gewaltigen Palmen 
und anderen exotischen Pflanzen vorbei, deren Namen ich 
nicht kenne.
Das Hostel unserer Wahl ist voller junger Rucksacktouristen. 
Man tauscht sich aus und wir bekommen wertvolle Tipps, wel-
che Sehenswürdigkeiten wir uns nicht entgehen lassen dürfen. 
In die endlose Schlange der Wartenden vor den 452 Meter hohen 

Was kostet …

ein Bier? in einer Bar einen 

Euro …eine Busfahrt? in der 

näheren Umgebung etwa einen Euro …

eine Nacht? ein Zweibettzimmer in ei-

nem Hostel kostet inklusive Frühstück zirka 

sechs Euro

Aufpassen Linksverkehr; nicht am Tisch 

Nase putzen, wird als sehr unhöflich emp-

funden; nicht mit der linken Hand essen, 

gilt als unsauber

Sprachkenntnisse: mit 

Englisch kommt man 

gut aus

„Petronas-Towers“ einreihen, wollen wir uns dann aber doch 
nicht. Die Touris vor den Türmen legen ihre Köpfe in den Na-
cken, um einen Blick auf die Spitzen zu erhaschen, die irgend-
wo im Himmel zu stecken scheinen. Wir machen noch schnell 
ein Erinnerungsfoto von den einst höchsten Türmen der Welt 
und dann erkunden wir die Stadt fernab der Touristenscharen. 
In einer kleinen Moschee mit rötlichem Teppich und passenden 
Kacheln, Koranversen an den Wänden und einem gewaltigen 
Kronleuchter an der Decke spricht uns ein Imam an. Er trägt ein 
bodenlanges weißes Gewand, als ausländische Besucherinnen 
sind wir ihm aufgefallen, weil wir in die einheitlichen Tempel-
tücher für Besucher gehüllt sind. Der Imam bittet uns in einen 
Raum im hinteren Teil der Moschee, zwei Stunden lang erläu-
tert er uns mit sanfter Stimme in gutem Englisch die Grundge-
danken seiner Religion. Er bedauere, dass der Islam weltweit 
in der Kritik sei und mit Terror in Verbindung gebracht würde. 
Auf unsere Fragen zur Rolle der Frau im Islam reagiert er mit 
Ausführungen darüber, wie sehr die Frauen seiner Religion ge-
schätzt und respektiert würden. Das Kopftuch, so sieht er es, 
schütze die muslimische Frau vor unangenehmen 
Blicken und verschaffe ihr Respekt. 
Benommen von den Worten des Imams blendet 
uns das Sonnenlicht, als wir zurück auf die Straße 
treten. Ist die Unterdrückung von Frauen im Namen 

des Islam nur ein Produkt der westlichen Presse? Oder 
haben wir uns von den schönen Worten einlullen las-

sen und das Gebot der Verhüllung ist doch kein Zei-
chen von Respekt?

Neben dem Islam werden in Malaysia Buddhis-
mus und Hinduismus praktiziert. Die Reli-
gionen sind überall im Alltag präsent und 
prägen das Stadtbild von Kuala Lumpur. In 
verschiedenen Vierteln herrscht zuweilen je-
weils eine Religion und Kultur vor. Trotzdem 
leben die Menschen Tür an Tür friedlich mit-

einander, Moscheen und Tempel stehen sich 
auf einer Straße gegenüber. Die Unterschiede 

der Kulturen, die das Land charakterisieren, er-
leben wir auch beim chinesischen Neujahrsfest. 

Riesige Straßenumzüge mit bunt verkleideten Artis-
ten, Trommlern, Darstellern und viel lauter Musik ver-

wandeln Kuala Lumpur während des Festtags in eine gewaltige 
Zirkusmanege. 
Mit den Tagen, die vergehen, lernen wir, die Rikschas zu be-
nutzen, ohne uns dafür zu schämen, von einem schmächtigen, 
dunkelhäutigen Mann als für dortige Verhältnisse reiche Tou-
ristinnen mit dem Fahrradtaxi durch die Gegend gefahren zu 
werden. Langsam gewöhnen wir uns daran, beim Essen nicht 
die linke Hand zu verwenden, die in Malaysia für unsaubere Tä-
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tigkeiten verwendet wird. Was wir in den fünf Wochen nicht 
lernen ist, mit dem Daumen das Essen von den Fingern in den 
Mund zu schieben. Spätestens wenn der Reis zum fünften Mal 
auf den Teller zurück fällt und langsam kalt wird, geben wir auf 
und müssen doch wieder auf Besteck zurückgreifen.
Die Menschen in Malaysia sind sehr nett und gastfreundlich, 
immer wieder kommen sie auf uns zu, sprechen uns an und 
stellen interessiert Fragen, um mehr über uns zu erfahren. Ihre 
Höflichkeit geht so weit, dass sich einige von ihnen mit engli-
schem Namen vorstellen, wenn sie uns außerstande glauben, 
ihre wahren Namen auszusprechen. So auch der junge Mann, 
der sich uns zuliebe Joe nennt und uns auf eine Spritztour auf 
seinem Moped mitnimmt. 
Erschöpft von der hektischen Stadt reisen 
wir nach zehn Tagen nach Langkawi, eine 
paradiesische Ferieninsel mit traumhafter 
Natur und endlosen Stränden. Sie liegt vor 
der nördlichen Westküste im indischen 
Ozean und ist so schön, dass einige, 
die als Urlauber kamen, geblie-
ben sind und jetzt eins der vie-
len Strandcafés führen.
Schon kurz 

nach der Ankunft lernen wir am Strand eini-
ge Inselbewohner in unserem Alter kennen, die 

anbieten, uns ein wenig herumzuführen. Sie zeigen 
uns in den nächsten vier Wochen ihre Insel und ihr Leben, das 
sich deutlich vom entspannten Touristendasein unterscheidet. 
Von früh morgens bis abends versuchen sie für einen niedrigen 
Lohn, Touristen zum Jetski fahren, Parasailing oder zu einer 
Bananenboottour zu animieren. Sie leben auf engstem Raum 
zusammen, lassen es sich aber nicht nehmen, uns einzuladen 

und zu bewirten. In der kleinen Wohnküche 
gibt es wenige Möbel, wir essen auf dem Bo-
den. Auch Eltern und Geschwister sind da und 
freuen sich, die europäischen Freundinnen 
ihrer Söhne und Brüder kennenzulernen. Die 

Jungs dolmetschen für uns, den Rest erklären 
wir mit Händen und Füßen.

Gemeinsam mit unseren neuen Freunden machen 
wir eine Inselrundfahrt auf Mopeds, die man über-

all günstig mieten kann. Hat man sich erst einmal an 
den Linksverkehr gewöhnt, kann man auf diese Weise 

einzigartige entlegene Plätze entdecken. Der Höhepunkt 
aber ist das nächtliche Squid-Fischen. Die Nacht ist still, der 

Sternenhimmel atemberaubend und über uns leuchtet der 
Mond. Das Fischen findet traditionell bei Vollmond statt und 

auf dem Wasser wird uns bald klar, warum: Die Tintenfische 
werden vom Licht angezogen und können dann mit einem Ke-
scher aus dem Wasser gefangen werden. 
Mit der Zeit werden die Tage am Strand und die Abende in der 
Reggae-Bar, dem Treffpunkt der Insel, wo Einheimische und 
Touristen zusammentreffen und gemeinsam durch die Nacht 
tanzen, etwas eintönig. Nach vier Wochen im Paradies ist es für 
uns Zeit, weiter zu reisen. Der Abschied fällt schwer, vor allem 
wegen der netten Menschen, die wir zurücklassen müssen.

aufgezeichnet von Paula Albers

Fotos: L. Glöckner
Illu: A. Weingarten
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Judith Viebach betritt den Container, in dem sich der Unter-
richtsraum befindet. Das grelle Licht der Neonröhren fällt von 
der niedrigen Decke auf erwartungsvolle Gesichter. Als die 
Wartenden Judith erblicken, erhellen sich ihre Mienen. Mit 
dem Schlüssel in der Hand bahnt sich die 21-jäh-
rige Anthropologiestudentin ihren Weg zur Tür 
und öffnet den Wartenden ein Tor in eine andere 
Welt. 
Im Klassenzimmer gehen Fragen und Sprachen 
durcheinander. „Was heißt Prost auf Deutsch?“ 
möchte Afschin, ein junger Iraner, wissen und 
deutet mit einer Handbewegung das Anstoßen 
von Gläsern an. Farschid schaut unter seiner Kap-
pe hervor, auf die „California – San Francisco“ 
gestickt ist und fragt mit verschmitztem Lächeln 
nach dem deutschen Wort für „hübsch“. Einige 
deutsche Wörter sind den Flüchtlingen schon be-
kannt und sie versuchen, untermalt von Gesten, 
Fragen zu stellen. Das 
gesprochene Deutsch 
kommt ihnen nur 
zäh über die Lippen. 
Die Aussprache lässt 
erahnen, dass die-
se Flüchtlinge nur 
wenig Kontakt zur 
deutschen Alltags-
welt gehabt haben.
Mahbubeh Mogha-
dam ist 28 Jahre alt 
und vor anderthalb 
Monaten aus der ira-
nischen Stadt Maskat 
nach Deutschland 
geflüchtet. In ih-
rem Heimatland hat 
sie als Fotografin gearbeitet. Den Grund ihrer Flucht will sie 
für sich behalten. Sie erzählt nur, dass ihrem Mann und ihr 
„Schreckliches widerfahren ist“. Auch die Deutschlehrer und 
-lehrerinnen der Initiative Motardstraße erfahren oft nicht 
viel über die Vergangenheit der Flüchtlinge. „Wir haben aus-
gemacht, die Menschen nicht zu fragen, wie oder warum sie 
geflüchtet sind“, erzählt Judith. Oft seien damit traumatische 
Erlebnisse verbunden, die die Freiwilligen unnötig aufwühl-
ten. Außerdem sind den Flüchtlingen Fragen nach ihrer Her-
kunft lästig. Sie müssen diese Fragen den deutschen Behörden 
gegenüber oft genug penibel beantworten. 
Nach ihrer Ankunft im Flüchtlingsheim Motardstraße war 
Mahbubeh tagelang nicht danach, ihr kleines Zimmer zu 

verlassen. „Ich bin nur zum Amt und zum Duschen herausge-
gangen.“ Seitdem sie durch Mitbewohner des Heims von der 
Möglichkeit, Deutsch zu lernen, erfahren hat, kommt sie regel-
mäßig abends in den Unterrichtsraum. Neben dem Unterricht 

versucht sie selbst-
ständig Deutsch zu 
lernen, vor allem 
mithilfe des Inter-
nets.
Nike Lau unterrichtet 
seit über einem Jahr 
Deutsch im Flücht-
lingsheim Motard
straße. Sie stu-
diert Literatur- und 
Sprachwissenschaf-
ten an der Humboldt-
Universität und ge-
hört zu den aktivsten 
Freiwilligen. Inner-
halb der Initiative 
kümmert sie sich um 
die Kommunikation. 
Nike und Judith müs-
sen akzeptieren, dass 
ihre Arbeit im Heim 
die vielen Abschie-
bungen nicht verhin-
dern kann. Als Frei-
willige müsse man 

sich bewusst sein, dass „durch den Deutschunterricht 
nicht plötzlich alles gut wird“, sagt Nike. Sie befürwor-
tet Initiativen, die für ein faireres Asylrecht und gegen 
Flüchtlingsheime eintreten. Doch: „In der Zwischen-
zeit muss jemand den Flüchtlingen helfen.“ Auch der 
Tatsache, dass die Heimleitung vom positiven Image 

durch den Deutschunterricht profitiert, steht Nike zwiespältig 
gegenüber. Aber einer „muss den Job der Heimleitung über-
nehmen“ und die Frage, ob ihr Beruf die Heimleiterin zum 
schlechteren Mensch mache, sei schwer zu beantworten.
Nike kramt in ihrem Rucksack. Zum Vorschein kommt ein 
Block, auf den ein Zettel geklebt ist: „nike du bist schön“, hat 
jemand darauf geschrieben. „Das hat mir einer der Flüchtlinge 
geschrieben, der sich lange geweigert hatte, beim Deutschun-
terricht mitzumachen.“ Die Flüchtlinge im Heim blieben in 
der Regel nicht lange und seien oft auf einmal weg, ohne sich 
zu verabschieden. „Manchmal wachsen sie dir aber ans Herz“, 
sagt Nike und lächelt.                                   

   Dena Kelishadi

Neuanfang auf Deutsch?
In der Initiative Motardstraße geben Studierende Asylbewerbern Deutschunterricht. 

Wie lange ist ungewiss, denn die Flüchtlinge können jederzeit abgeschoben werden.

»Die Frei-

willigen müssen 

sich bewusst 

sein, dass durch 

den Deutschunterricht nicht 

alles gut wird.«

Klassenzimmer im 
Container: Judith übt 
mit Asylbewerbern 
Deutsch
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Dass das Leben als Lehrer in Berliner Problembezirken nicht 
leicht ist, ist spätestens seit dem Skandal um die Neuköllner 
Rütli-Schule klar. Dass die Deutschen langsam verdummen, 
hat vor Kurzem erst Thilo Sarrazin gepredigt. Dass man bei-
des kombinieren und dann noch drüber lachen kann, ist neu 
– und ein Verdienst des Autors Stephan Serin.
Im September erschien das erste Buch des 1978 geborenen Ber-
liners. In „Föhn mich nicht zu – Aus den Niederungen deut-
scher Klassenzimmer“ beschreibt der junge Autor mit viel Iro-
nie den Alltag eines angehenden Lehrers. Er selbst studierte 
die Fächer Französisch und Politische Bildung auf Lehramt 
und gibt nun seine reichhaltigen Erfahrungen aus der Zeit als 
Referendar weiter. 
Anekdoten und Erleb-
nisse aus dieser zwei-
jährigen Ausbildung 
sind hier gesammelt. Er 
möchte sich bemühen, 
seine Schüler da abzu-
holen, wo sie stehen; ih-
nen den Einstieg ins Be-
rufsleben ebnen. Doch 
schon der erste Kontakt 
mit der Senatsverwal-
tung für Bildung raubt 
Serin jede Zuversicht. 
An der Schule angekom-
men, nerven Schüler, 
Eltern und Kollegen mit 
Jugendsprache, Handy
klingeltönen, Prüge-
leien auf dem Schulhof und Elternsprech-
stunden ohne Erfolg. Das bietet Stoff für 
39 Kapitel über Bildung, Schüler mit Migra-
tionshintergrund, Unwissen, Klamotten und 
Kreide auf dem Oberschenkel. Referendare haben 
es eben tatsächlich nicht leicht.
Das Erstlingswerk des Autors ist humorvoll, bissig, ironisch, 
manchmal auch etwas nachdenklich. Die Charaktere sind wit-
zig gezeichnet – und manche Figur kann rückblickend wohl 
jeder in seiner eigenen Schulzeit wiederfinden. Serin räumt 
jedoch, anders als vielleicht erwartet, nicht mit Vorurteilen 
auf. Vielmehr bedient er sich zur Einordnung von Schülern und 
Kollegen bekannter Stereotypen und Klischees, die aber nicht 
störend sind – so lange man sich bewusst ist, dass sie lediglich 
Anstoß zum Schmunzeln geben sollen. Manchmal vergeht von 
einer zur nächsten Pointe aber leider etwas Zeit – was sicher da-
ran liegt, dass mancher Insider-Witz nur in Kreisen der Lehrer-
Anwärter zündet. Trotzdem ein sehr gelungenes Buch.

Florian Thalmann

S t u d i e r e n d e n z e i t u n g  d e r  H U - B e r l i n

Wenn man die Ausstellung 
„Soma“ betritt, riecht es nach 
Sägespänen und Rentierpipi. Ka-
narienvögel piepsen unmelodisch 
und die Rentiere, von denen der 
Stallgeruch ausgeht, liegen faul her-
um oder fressen. Im Hamburger Bahnhof 
leben für die Zeit der Ausstellung neben den Rentieren vierund-
zwanzig Kanarienvögel, acht Mäuse und zwei Stubenfliegen 
„unbestimmten Geschlechts“, deren möglicherweise unge-
wöhnliches Verhalten der Besucher beobachten soll.
Die Installation wurde vom Künstler Carsten Höller als „hypo-
thetisches Experiment“ erdacht. Eine Versuchsgruppe von Tie-
ren, die sich normal ernährt, soll mit einer Gruppe verglichen 
werden, die Fliegenpilze frisst, die angeblich die psychoaktive 
Substanz Soma enthalten. Höller, der Agrarwissenschaftler und 
Künstler ist, hat eine Laboratmosphäre geschaffen, die künstle-
rische Elemente enthält. Der Besucher soll, so Höller, das „Expe-
riment“ auswerten und so Teil des Kunstwerks werden. Auf die 
Spitze getrieben wird die Teilnahme durch eine Übernachtung 
auf einer pilzförmigen Plattform in mitten der Installation. 
Diese ungewöhnliche Nacht kostet 1.000 Euro und ist bereits 
vollständig ausgebucht. Auf Wunsch kann der Gast auch den 
in Kühlschränken bereitstehenden Rentierurin trinken und so 
seine eigenen Erfahrungen mit Soma machen.
Überzeugen kann diese Umsetzung durch eine Detailverliebt-
heit, deren Sinn sich dem Besucher nicht sofort erschließt. Das 
wissenschaftliche Moment verabschiedet sich spätestens, wenn 
man die Mäusegehege betrachtet, die einem bestimmten Spiel-
platz in Paris nachempfunden sind. Es gibt viele Einzelheiten, 
über die man sich wundern und Gedanken machen kann, ganz 
so, wie Carsten Höller es sich vorgestellt hat. Sein Experiment 
scheint hier also zu funktionieren. 
Was auffällt, ist, dass eben nichts auffällt. Die Tiere beider Ver-
suchsgruppen verhalten sich gleich, wenn eine von ihnen Soma 
verabreicht bekommt, lässt sie es sich nicht anmerken. Insofern 
bleibt die Auswertung des Experiments vollkommen auf die 
Phantasie des Betrachters beschränkt.                          Paula Albers

L e b e n

Berauschender Rentierurin Kreideschlacht und Klassenkampf

Kurioses aus dem Leben des Berliner 

Referendars Stephan Serin.
In der Ausstellung „Soma“ können 

Besucher Tiere auf Drogen beobachten.

„Föhn mich 
nicht zu – Aus den 

Niederungen deutscher 
Klassenzimmer“: 

9,95 Euro, 
255 Seiten

Sonderausstellung 
„Carsten Höller. Soma“ 

bis 6. Februar 2011 
im Hamburger Bahnhof, 

Invalidenstraße 50-51, 
Eintritt: 8 Euro, 
ermäßigt 4 Euro
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U n A u f g e f o r d e r t

L e b e n

Worauf wartest du?

Zu Anfang war meine Entscheidung, Jura zu studieren, eher eine 
Verlegenheitswahl. Doch überzeugt haben mich dann die lange 
Geschichte dieser Wissenschaft, ihre große Bedeutung für die 
Gesellschaft und das Spiel mit unserer schönen Sprache, das für 
diese sehr wichtig ist.
Nun habe ich vor Kurzem mein erstes Staatsexamen hinter 
mich gebracht. Dem Voraus sind sechs Monate disziplinierten 
Eremitendaseins gegangen, in denen das reinste Gefühlschaos 
herrschte – von himmelhoch jauchzend, mit großem Tatendrang 
und Optimismus, bis zu Tode betrübt, der reinsten Verzweif-
lung. Jetzt wo ich es hinter mir habe, fühle ich mich wie ein 

neuer Mensch und genieße die Zeit, in der ich nicht weiß, ob ich 
bestanden habe oder nicht. Am 24. Januar werden mir dann auf 
elektronischem Wege die Ergebnisse mitgeteilt werden – und ich 
bin mir sicher, man wird mich gleich in der Frühe ziemlich auf-
gewühlt vor dem PC vorfinden. Ich habe schon so einige Berichte 
von diesem einen großen Moment gehört. Von Erlebnissen, wie 
„ich bin in der Zeile verrutscht“ oder „plötzlich war alles ganz ver-
schwommen“. Danach wird auf jeden Fall viel gefeiert und ge-
weint werden. Oder aber ich setze mich gleich wieder an meine 
Bücher, um mich auf den zweiten Versuch vorzubereiten.

aufgezeichnet von Franziska Sedlbauer

Die Noten fürs 
StaatsexamenDiesmal: 

Magdalena Sedlbauer, 28, 
studiert Jura an der Freien 
Universität Berlin
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Studierende warten immer und überall. 

Was bewegt uns dabei wirklich?



Die Noten fürs 
Staatsexamen

Wir, das Team der 
HU-Studierendenzeitung, 
suchen Redakteure, Fotografen 
und Illustratoren.

Seid ihr kreativ, engagiert und habt 
Lust auf kritischen Journalismus?

Bei uns könnt ihr lernen, 
wie man Reportagen schreibt,
Interviews führt und tolle Fotos schießt. 
Bei uns könnt ihr sofort einsteigen 
und euren Beitrag zu Deutschlands bester 
Studierendenzeitung leisten.

Kommt vorbei!
zu unserer offenen Redaktionssitzung, 
immer montags um 18.30 Uhr 
im HU-Hauptgebäude, Raum 2094a

Oder schreibt eine Mail an: 
redaktion@unauf.de

Wir
suchen

dich!

UnAuf
gefordert

HU-Berlin
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